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EDITORIAL 


Der Zeit, dem Gesetz, den Personen, der Geschichte muß Genüge 
getan werden. 1968 — 1987. Was einst geschrieben wurde, würde heu- 
te sicherlich nicht mehr so verfaßt werden. Aber wer weiß das schon 
so genau? linkeck war natürlich eine publizistische Pionierarbeit, 
wenn wir es im Jargon des VEB formulieren (VEB - Vom Eigentum 
Befreit). 

Wer heute linkeck liest, wird feststellen, daß diese Zeitung mehr ist 
als nur ein zeitgenössisches Dokument. Die Skandale von damals ha- 
ben letztendlich nichts an Aktualität eingebüßt. Zugegeben: Die Be- 
leidigungen, die Unterstellungen und Verunglimpfungen, für die die 
ehemaligen Herausgeber von linkeck Bußen finanzieller Art über- 
reichlich auf sich nehmen mußten, waren zwar zeitbedingt, doch die 
Getroffenen von einst haben ja nicht ihre politischen Vorstellungen 
revidiert. Oder? 

Wir hatten Herrn Professer Dr. Jörg Ebarlow, Institutsleiter für Pu- 
blizistik an einer bekannten Universität, gebeten, eine Expertise 
über linkeck anzufertigen. Leider erhielten wir einen ablehnenden 
Bescheid, Herr Professor Ebarlow sah sich nicht in der Lage, die un- 
derground-Zeitung linkeck mit den herkömmlichen Kriterien publizi- 
stischer Wahrhaftigkeit, die der Objektivität und Seriosität verpflich- 
tet sind, zu begutachten. In Anmerkung 4 seines Schreibens hebt er 
hervor, daß eine personengebundene Kritik (hier bezieht er sich u.a. 
auf die Herren Wohlrabe, Stenzel, Werner) an politischen, kulturel- 
len, ökonomischen, ja einfach allgemein gesellschaftlichen Situatio- 
nen ihm zutiefst widerstrebe. Abschließend vermerkt er: Ein derart 
ahistorischer Umgang mit der Geschichte und die Reduzierung des 
gesellschaftlichen Konfliktstoffes auf das in das Ganze eingebundene 
Individium weise auf anarchistische Tendenzen hin. 


Im Anhang sind alle erforderlichen Gerichtsurteile abgedruckt. 


Robert Halbach, Herausgeber 
Berlin-Neukölln 


Da sprach der Herr zum Knecht: 
Mir geht es aber schlecht. 

Da sprach der Knecht zum Herrn: 
Das hört man aber gern. 
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linkeck 


EIN 
DOKUMENTDER EUPHORIE, UMSTÄNDEHALBER 
ZUR 
REINKARNATION VERHOLFEN. UNTER BERÜCKSICHTIGUNG 
ETWAIGER PROTESTE 
MUSS VORAUSGESCHICKTWERDEN, DASS DIESES 
BLATT 
IMMER DEN IDEEN NATHAN DES WEISEN VERPFLICHTET 
WAR. 
EIN 
DOKUMENT, EIN FRAGMENTMITFESTEN FUNDAMENTEN, 
FREI VON 
PUBLIZISTISCHER ETHIK, ALLERDINGS DEM 
HERKÖMMLICHEN 
ABGENEIGT. 
DIESES ZEUGNIS WILDER PUBLIZISTIK 
WURDE HERVORGEBRACHTIN DEM UNUMSTOSSLICHEN GLAUBEN, DASS 
1968 
DIE REBELLION DIE GESCHICHTE ERSETZEN WIRD. 
NICHT JEDER 
WUSSTE DIES BEIZEITEN, DOCH DIE DEKADEN 
HABEN ES AN DEN TAG 
GEBRACHT: 
DEN UMHERSCHWEIFENDEN MUSSEN WIR UNS WIEDER WIDMEN, 
DIE SESSHAFTEN 
WERDEN LERNEN, DAS CHAOS ZU LOBPREISEN. 
»WAS SEIN MUSSS, MUSS SEIN« 
Mao Tse-Tung* 


TE 


* Respektlos, ohne jeglichen Hang zur Ehrfurcht schreibt der bulgarische Genosse P. Z: „Posthume Verherrlichung einer 
Postille, die den Weg aller Makulatur ging.” (Rest unleserlich) 


KARIN KRAMER VERLAG 
BERLIN 


Das Wort 
zum Sonntag 


Zitate (Anmerkung: Die folgenden Zitate fallen auf die Autorin und Autoren un- 
vermeidlich zurück, V.i.S.d.P.) 


1; 


Also bereitet euch vor. Die Benzin- und Petroleumla- 
ger gehen schon zur Neige, die Lumpensammiler kla- 
gen über Flaschenrückgang. Vögeln ist nicht der einzi- 
ge revolutionäre Akt, greift auch zur Flasche. Tausen- 
de von Deutschen beweisen täglich, wozu wir fähig 
sein können. 


Sonst habt ihr das Recht verwirkt, eure Kinder ein- 
mal Rudi, Rainer oder Fritz zu nennen. 
Unbekannte, Mitte 1968 
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4 Kls 1/68 

Beschluß 

In der Strafsache gegen Enslin u.a. wird der 

Briefumschlag mit einer Feile desH. Albers beschlag- 

nahmt. ($ 119 StPo).Frankfurt am Main, den 29. 11. 
1968 


‚Landgericht, 4. Strafkammer 


Dr. Glofke Dr. WeychardtElliesen 
LG-Rat Ger. Assessor LG-Rat 
Ausgefertigt 

Wanschura 


als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle 
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Das Original befindet sich im Institut für Marxismus-Leninismus, Moskau 


Wir sind die Petroleure, 

Das weiß ja jedermann; 

Drum tun wir alle Ehre 

Dem Petroleum an. 

Und weils so schön zum Brennen ist 
Und uns viel Licht verschafft, 

Sei auch Petroleum zu dieser Frist 
Uns dieser Gerstensaft. 


DemBittenden gewahrb 
man NICHTS! 


Dem Drohenden 
ETWAS! 


Hier Petroleum, da Petroleum, 
Petroleum um und um! 
Laßt die Humpen frisch voll pumpen: 
Drei mal hoch - Petroleum! 

Jakob Audorf / 1835-1898 


Ist es vermessen, nach einem fünftel Jahrhundert festzustellen: Wir haben uns doch 
nicht geirrt? Darf man derart der Geschichte” aus dem Wege gehen und beharr- 
lich, ja beinahe störrisch. gebetsmühlengleich immer wiederholen: Die APO-Re- 
bellion hat ihren Höhepunkt noch gar nicht erreicht? Doch dazu in dieser Einleitung 
an verschiedenen Stellen mehr. Gemäß der alten /inkeck-Tradition werden Konti- 
nuität und gewissenhaftes Beharren auf Chronologien mißachtet. ) 

Natürlich kennen wir die Herren und Damen aus der damaligen APO. die heute 
auf Senatsempfängen. bei Staatsbanketts mit dem ehemaligen Klassenfeind dispu- 
tierlich streiten. am Buffet naschen und vom edlen Weine nippen - guten Appetit. 
Welch eine entbehrungsreiche Aufgabe. staatstragend machen sie sich um unser Va- 
terland verdient. ciao. ciao utopia. Und gar die wilden Gesellen in den Redaktions- 
stuben! Sie offerieren dem erstaunten Spätaufsteher: Du mußt dein Feindbild über- 
prüfen. Hörst du. du mußt dein Feindbild überprüfen. Diese Printmediengesellen. 
gehetzt und getrieben von psychosomatischen Störungen, fordern uns auf. zu De- 
monstrationsverweigerern zu werden. (Aber ist es nicht tragikomisch: Auf der ei- 
nen Seite die Liebenswerten „Hau-weg-den-Scheiß” und auf der Gegenseite die 
Seriösen von „dumm-taz-dämlich”?) 


Ja, wo kämen wir denn hin, wenn wir jetzt unsere Feindbilder korrigierten? Zu wel- 
chem Genre der abendländischen Malerei soll denn die Stilrichtung „Feind-Bild“ 
in Zukunft gezählt werden? Und was ist mit den Charaktermasken? Wo sind sie ge- 
blieben? Natürlich ist Reagan nicht der Feind, nein, das System höre ich; richtig. 


Es war der Tag, als Reagan kam, und wir standen leibhaftig im wolkenbruchartigen 

Regen; an der Urania. Die Indianerin schrecklich heiser, ihre Sätze leider unver- 

ständlich. Dann fetzte an diesem 11. Juni 1987 eine Vertreterin der Autonomen Sze- 

ne ihre Wut über den Platz: „,... es ist eine Schweinerei, daß dieser Kriegsverbre- 

cher Reagan es wagt, ein zweites Mal hierher zu kommen und seine antikommuni- 

stischen Hetztiraden loszulassen, um damit den Kalten Krieg am Kochen zu hal- 

ten... die Konflikte sind vorprogrammiert. Am 1. Mai ist deutlich geworden, daß 

immer mehr Menschen nach der Maxime handeln: Wer das Gesetzt nicht bricht, : 
wird vom Gesetz gebrochen. 


Und sie haben recht... Die Kämpfe in den 60er Jahren haben alle gesellschaftlichen 
Bereiche der BRD erschüttert und in Bewegung gesetzt — durch die außerparla- 
mentarische Opposition, durch den Aufbruch gegen Enge und Mief der spießbür- 
gerlichen Familie, durch die Solidarität mit dem Kampf des vietnamesischen Vol- 
kes, durch den Versuch der Revolutionierung des eigenen Lebens, durch das neu 
entwickelte antiimperialistische Bewußtsein und durch die Infragestellung aller 
herrschenden Normen... Freiheit kann man nicht erbetteln! Habt Mut zu kämpfen. 
Habt Mut zum Siegen!“ 

Wie die Zufälle so fallen, treffe ich einen der 3 Tornados während der Abschluß- 
kundgebung. Wir bedauern die Heiserkeit der Indianerin, sie soll schon über 90 
Jahre alt sein; Tornado (1?, 2°, 3?) erzählt von Richard Rogler und seiner Vorstel- 
lung im Theater im Mehringhof. Unbedingt ansehen, ausgesprochen gut. Im Ne- 
bensatz fügt Tornado (1, 2, 3) hinzu, daß der Rogler sie auf den Knien, die Hände 
gen gespalteten Himmel der Reichshauptstadt erhoben, angefleht hätte, das Wort 


Sozialismus nie und nimmer aus ihrem neuen Programm zu streichen!!! „Ei- 
gentlich kann man’s janun beim besten Willen nicht mehr hören, oder...? Aber heu- 
te, wo Begriffs- und Inhaltsretuschen, natürlich auch bei den Grünen, soweit gedie- 
hen sind, daß von Aufhebung der Abgrenzung anderer Bevölkerungsgruppen’, 
"Einbeziehung aufgeklärter konservativer Schichten’ in unsere fortschrittliche Poli- 
tik gefaselt wird, in dieser finsteren Zeitmußder Sozialismus gerettet wer- 
den!“ - Ja! Auch ich lobe mir inzwischen wieder diese wuchtigen Wörter: 
Klassenkampf, Sozialismus, Ausbeutung, Unterdrückung, Enteignung, Anarchis- 
mus, Expropriation der Expropriateure, Rätesystem, Recht auf Faulheit, Kapita- 
lismus, Charaktermaske, Wohlfahrtsausschuß, tendenzieller Fall der Profitrate, 
Guillotine. Welch ein Labsal diese Vokal- und Konsonanten-Kombinationen. Ich 
liebe euch. Umarmung ist gefällig. 

Den Feindbild-Retuscheuren zugeeignet: 


Ich kenne die Weise, ich kenne den Text, 
Ich kenn’ auch die Herren Verfasser: 

Ich weiß, sie tranken heimlich Wein 
Und predigten öffentlich Wasser. 


Ergänzend zu HeinesTrinklied ein zeitgemäßes, behutsam dem heutigen Sprachge- 
brauch angeglichenes Gedicht von Hoffmann von Fallersleben: 


Wie ist doch die grüne Politik so interessant 
für unser liebes grüne Vaterland! 


Wie ist doch die grüne Politik so interessant 
für unser liebes grüne Vaterland! 

Was haben wir heute nicht alles vernommen! 
Die Kelly ist niedergekommen, 

und morgen wird die Vollmar kommen, 

hier ist der Schily durchgekommen, 

der Fischer hat die Kasse mitgenommen. 
Bald werden alle zusammenkommen. 

Wie interessant, wie interessant! 

Marx segne das grüne Vaterland! 


Wie ist doch:die grüne Politik so interessant 

für unser liebes Vaterland! 

Was ist uns nicht alles berichtet worden! 
Cohn-Bendit ist Polizeioffizier geworden. 

Ein grüner Pazifist erhielt einen Orden, 

und die Friedenstauben fliegen mit silbernen Borden, 
die grünen Parlamentarier gehen nach Norden, 

und zeitig ist es Herbst geworden. 

Wie interessant, wie interessant! 

Bakunin segne unser liebes Mutterland! 


Nach diesem Agitprop-Einschub hurtig in die Achtundsechziger. Am 3. Juli 1968 
schrieb der liebenswerte Thomas Knauf im EXTRA-Dienst: 

„Neuerdings tauchen Leute auf, die der APO mit Wucht vor die Schienenbeine 
treten. Sie sitzen in den Redaktionen von linkeck und Charli kaputt. In linkeck Nr. 
4 kann manz.B. folgendes lesen: ’Es zeugt von einem total politischen Unverständ- 
nis der jetzigen Situation, wenn auf Grund von Manipulationen von links eine Iden- 
tität der APO mit der Arbeiterschaft suggeriert wird. Auf Grund bestimmter Theo- 
rien wird ebenso eine bestimmte Praxis konstruiert, die allerdings im krassen Wi- 
derspruch zu der wirklichen politischen Lage steht. Anstatt sich um die beschisse- 
nen Einladungen des SDS und der APO sollten die Demonstranten sich wesentlich 
mehr um ihre subjektiven Interessen kümmern. Sie selbst sollten Mittelpunkt ihrer 
Aktionen sein, und nicht irgendein aufgepfropfter Proletkult. Sollen sich die Prole- 
ten um sich selbst kümmern. Denn diese momentan noch Mini-Faschisten sind es 
nicht wert, daß man sich für sie die Rübe einhauen läßt.’“ EX TRA-Dienst-Knauf 
weiter: „Hier wird ein falsches Bewußtsein manifest, das die objektive Identität der 
Interessen der Lohnabhängigen und der anti-autoritären Bewegung im Kampf ge- 
gen die Institutionen der staatlich-gesellschaftlichen Gewaltmaschinerie nicht 
mehr sieht. Die historisch richtige Beschränkung auf unsere "subjektiven Interes- 
sen’, die Transformation der Universität zum Zentrum einer auf Befreiung gerichte- 
ten Wissenschaft, darf nicht fetischisiert werden, muß in einem "langen Marsch’ 
durch die Institutionen als praktisch-kritische in allen gesellschaftlichen Bereichen 
ihre Entsprechung finden...“ 


rk 


Verweilen wir noch bei der APO, diesmal allerdings nicht im politischen, sondern 
im „klerikalen“ Bereich. Eines der seltsamsten Bilder, die uns von Rudi Dutschke 
überliefert sind, ist das folgende: 


Von der Kanzel der Neu-Westend-Kirche in Berlin-Charlottenburg * hören wir den 
Revolutionär. Doch wie lautet die Botschaft: „Die Lage der Kirche ist hoffnungs- 
los.“ (Na hoffentlich...) Keine Brandrede wider die Obrigkeit, keine neuen 12 Arti- 
kel, keine Mobilisierung der Schwarzen Haufen, kein Enkel Thomas Münzers 
spricht hier: Geschlagen gehen wir nie nach Haus, wir sind der Herren Graus... Da 
lob ich mir die Bauern: HOrcht jr lieben brüder, also hart habt jr verbittert das 
hertz ewer herren mit vbergelauffner gallen, daß es sich nymermer läßt versüeßlen. 
da ist alles denck& verlorn, die herren wöllent vnerzürft sein, sy wÖöll& herren sein 
ja slbs Abgötter sein, eß sey got lieb und laydt väi trutz, nur kein anders, nach lust 
rauschet jr gewalt daher, vnd nit nach der gerechtigkait... Verbittern der Herren 
Herz, so soll es sein. Doch stattdessen: Marsch durch die Institutionen. Die Galle 
kommt hoch bei diesem Militärjargon, gepaart mit restaurativer Geduld, denn 
Sankt Rudi liebte die revolutionäre Ungeduld wohl kaum. Nicht Hau-weg-den- 
Scheiß - die Institutionen, nein, gebeugter Gang, geflissentliche Gier nach einer 
Politik der kleinen Schritte, etwas provozieren, dann die Pöstchen minimal poli- 
tisch links aufpolieren, um das Manna der Macht zu schlürfen. So blieb das Alte 
beim Alten und die wenigen, die nicht marschieren wollten, waren zu wenig. Das 
ist überhaupt nicht resignativ gemeint. —- Wir werden sehen. — Welch ein Jubel, 
welch ein Leben, würd’ in unserem Hause sein, wenn wir diesen Worten hätten lau- 
schen können: 


Ein Talent, und wer da einen der 
Tyrannen, die längst tot, 

Nochmals totschlägt ‚ soll empfangen 
gleichfalls ein Talent zum Lohn. 


Doch Aristophanes war nicht gefragt. Wir waren damals Zyniker, Kyniker, die ganz 
bewußt die Anstandsregeln, die Gefühle, die Werte und die Symbole einer be- 
stimmten Gesellschaftsschicht mißachteten. Wir verweigerten diese unnötige Lei- 
besübung, den W. I. Lenin auf die Füße zu stellen. Eine fein säuberliche Entleibung 
im Sinne Aristophanes wäre angebracht gewesen - Dann dieser entsetzliche 
Schuß. Bachmann, dieser verblendete Dummkopf. Welch verworrene Geschichte: 
Der Dutschke-Attentäter Josef Bachmann war nicht Fenya Kaplan. Sie versuchte 
ein Attentat auf Lenin, das bekanntlich scheiterte, und Rudi Dutschke war nicht 
Lenin. -— Doch die schändliche Kugel traf. 


Wenden wir uns einem anderen Gotteshaus zu. Einer der Mitbegründer von link- 
eck nutzte die sakralen Räumlichkeiten der Kaiser-Wilhelm-Gedächtsniskirche 
nun ganz anders. Mit einem wahrhaft kraftprotzenden, atheistisch motivierten Ge- 
waltakt schleuderte er das Christenkreuz durch den Kirchenraum, fegte den Altar 
leer und zertrümmerte das Taufbecken. Kirchendiener und Pfarrer mußten nach 
der Verhaftung des Wütenden auf der Erde herumkriechen, um die Amethyste, Sar- 
der, Onyxe, Karfunkel, Topase und Berylle wieder einzusammeln. Natürlich läßt 
sich im nachhinein fragen, ob diese Kirchenschändung, gut 30 Jahre nach Beendi- 
gung des spanischen Bürgerkriegs, nicht doch eine ahistorische Tat gewesen ist. 
Nur, was geschehen ist, ist geschehen. 


Auf einer Trage wird der 28jährige abtransportiert 


* Am 20. Juli ’87 rufe ich im Gemeindehaus der Neu-Westend-Kirche an. Ich möchte wissen, was das 
Monogramm vor der Kanzel bedeutet: groß P, klein x. Die Gemeindemitarbeiterin weiß es nicht so „ge- 
nau“, das X ist das Kreuz... Aber warten Sie, ich verbinde Sie mit der Pastorin... Nein. Ich glaube, sie 
macht Hausbesuche, ich lasse Sie anrufen, sobald Frau Pastorin zurück ist... Der Anruf kommt: X und 
P kommen aus dem griechischen Alphabet. X-Ch, P- R: Christos. - Was hat das nun alles mit Rudi 
Dutschke zu tun? Er wollte Sportreporter werden, seine Frau war Pfarrerstochter, also hätte sie ihn ei- 
gentlich vor diesem Monogramm warnen müssen. Christus, ans Kreuz geschlagen, der Gekreuzigte 
starb für uns. Nein, für mich bitte nicht, darauf bestehe ich. Jesus? Warum nicht. Er liebte die Frauen 
und Männer, von ägyptischen Priestern erzogen, sicherlich mit alchimistischen Kenntnissen versehen 
und in seiner antiautoritären und geselligen Art ein liebenswerter Mensch. Doch Dutschke sprach ange- 
sichts dieses negativen Monogramms, das war der Skandal. 


II 
Verquerte Geometrie 
Was ıst ein Linkeck? 


Wer kennt nicht den unbändigen Drang, ins jeweilige Zeitgeschehen eingreifen zu 
müssen? Wer verspürt nicht die heilige historische Pflicht, den Dingen nicht ihren 
gewohnten Lauf nehmen zu lassen? Ist es nicht die Wahrheit: Wer gegen den Strom 
schwimmt, kommt schneller zur Quelle? Wie aber nun diesem Drang revolutionär 
und radikal Ausdruck verleihen? WAS TUN? Natürlich: Eine Zeitung muß her, 
Spuren müssen hinterlassen werden. Nachdem Senioren des vergangenen Jahrhun- 
derts die Presse-Freiheit erkämpften, da wäre es eine irrwitzige Ignoranz gewesen, 
diese Errungenschaft der bürgerlichen Revolution nicht zu nutzen. Doch welcher 
Titel? - Wir trafen uns damals bei einem Gärtner in der Wiener Straße in Kreuz- 
berg. Vorschläge kreuzten den zukünftigen Redaktionstisch: Kämpfender Adam, 
Subversive Aktion, Palast-Revolte, Wie du mir, so ich dir, In Mutters Stübele, da weht 
der Wind, Hoch auf dem roten Traktor, Brüder zur Kasse, zur Freiheit, Stalin-Orgel, 
Ein feste Burg ist unser Bakunin... Na was denn, ja wie nun??? Mehrheitlich war 
klar, der Name der Zeitung wird oben links in einem Rechteck stehen. S. zeichnete 
ein Rechteck von beachtlicher Größe, dann noch eines und noch eines, wir disku- 
tierten die verschiedenen Vorschläge: Kämpfender Adam? Nein, das ist ein Wider- 
spruch in sich: Dieser Mann hat sich kampflos mit seiner Geliebten aus dem Garten 
Eden exmittieren lassen, also kein Vorbild für die rebellische Jugend. Subversive 
Aktion? Die gab’s schon 1965, außerdem zu bleistifthaft, zu akademisch. Palast-Re- 
volte? Lächerlich: Wir alle lebten in lausigen Löchern, Außentoilette, im 1.,2. oder 
gar im 3. Hinterhaus (in Berlin wird das sinnigerweise „Gartenhaus“ genannt, ty- 
pisch für diese imperialen Immobilienknechte der Jahrhundertwende). Wie du mir, 
so ich dir? Sehr, sehr alttestamentarisch, außerdem unpolitisch, zudem fehlt das So- 
zialrevolutionäre.Hoch auf dem roten Traktor? Oh nein, wir sind doch keine Bol- 
schewisten, die da singen: Technik und das Alphabet bringt dem Dorf der Stadtpro- 
let. /n Mutters Stübele, da weht der Wind? Hört sich nach Maxim Gorki an, ein biß- 
chen solzialarbeiterhaft. Allerdings, vom Sozialen her gesehen, hätte es einigerma- 
Ben, zumindest für viele von uns, gepaßt: Wer hatte nicht seine dürftige Kriegs- und 
Nachkriegskindheit in tapetenlosen Wohnungen verbringen müssen, in denen es 
immer zog, feucht und kalt war? Abgelehnt, viel zu weinerlich. Ein Feste Burg ist 
unser Bakunin? Gut! Oder? Bakunin: immer! Burg? Selbstverständlich. Nein, zu 
lutherisch; außerdem sangen das einige von uns in ihrer Kindheit immer zum Refor- 
mationstag, zwar etwas anders, versteht sich. Und, galt nicht: Wir Deutschen benö- 
tigen keine Revolution mehr, wir hatten doch die Reformation?!? Brüder zur Kas- 
se, zur Freiheit? Ausgezeichnet. Expropriation der Expropriateure!!! Süperb!!! 

Doch unverhoffter Einwand der einzigen Mitredakteurin: Wo sind denn die Schwe- 
stern, ihr lieben Brüder? Stimmt, hatten wir völlig vergessen. Titel abgelehnt. Sta- 
lin-Orgel? Völlig daneben. Die herausklingende Militanz war zumutbar, aber die- 
ses Politisch-klerikale? Hört sich an wie weißer Schimmel oder demokratischer 
Zentralismus! - Was nun? Dann Unverhofftes: S. zeichnete nun schon sein 15. 

Rechteck, ein horizontal liegendes Rechteck. Rechteck?!?! Rechteck ?!?! Scheiße! 

Sind wir denn als Normbieger eigentlich an die Gesetze der herkömmlichen Geo- 
metrie, an den Lehrsatz Euklids gebunden? Was geht uns das alles an? Wenn es ein 

Rechteck gibt, dann gibtesabheuteein Linkeck !Nur, wie das grafisch dar- 
stellen? Überflüssig: In das Rechteck schreiben wir linkeck. Die pränatale Phase 

ward überwunden, der Titel geboren, hurra, hurra! Mit diesem deutschen Freuden- 
ruf, Anno 1773 bei der Familie Bürger, Leonorestraße 20, einstmals ausgestoßen, 

umarmten wir uns in der Wiener Straße. 


II 
Dreigeteilt - niemals 


Wer die Ausgaben von /inkeck durchsieht. wird unvermeidlich folgendes feststel- 
len: Die letzte Ausgabe trägt zwar die Nr. 9 - es handelt sich aber um insgesamt 
zehn Ausgaben. Von Nr. I bis Nr. 3 ist alles klar. dann folgt Nr. 3a. weiter die Nr. 4 
und 5, zwei Ausgaben mit der Nr. 6 (bei der zweiten Nr. 6 hatte anscheinend der 
Grafiker der wunderbaren Zeitschrift DAS LETZTE doch zu reichlich mit Don 
Promillo gebechert). dann Nr. 7. keine Nr. 8. dafür Nr. 9 - die 10. Ausgabe. Alles 
klar? Diese Orientierungshilfe für Numerologen. Sammler. Jäger. Buchhändler 
und für den geneigten Leser. 

Am 29. Februar 1968 gab's die erste Ausgabe von linkeck. Kaum erschienen. 
schon ein Beschlagnahmebeschluß: Verstoß gegen das Warenzeichengesetz und 
Verdacht auf Verbreitung unzüchtiger Schriften. 


Unzüchtiges 
war.nicht... 


Zwei Angehörige der außerparla- 
mentarischen Opposition wurden 
gestern von .einem Schöffengericht 
wegen Vergehens gegen das Waren- 
zeichengosetz zu Geldstrafen von 750 
und 240 Mark verurteilt. Der Jüngere 
von ihnen, 22 Jahre. alt, ist Mitglied 
des Redaktionskomitess einer perio- 


dischen‘ Druckschrift, ‘deren. erste 
Nummer mit dem Datum vom 29. Fe- 
bruar 1888 unter dem Warenzeichen 
der Berliner Morgenzeitung '„BZ" in 
Verkehr gebracht wurde, 

Der 28jährige Mitangeklagte hatte 
Exemplare des Blattes an Zeitungsre- 
daktionen' verschickt. Den  weiterge- 
henden Vorwurf.:der Staatsanwalt- 
schaft, deß sich die Angeklagten 
gleichzeitig der Verbreitung unzüch- 
tiger Schriften und Darstellungen 
schuldig gemacht: hätten, ‘hielt das 
Gericht nicht für berechtigt. 

Auf ‘der. Titelseite des Blattes sei 
zwar’ ein menschliches Gesäß .darge- 


INSEREBREBRESRERSEEAEENEERRENUNHSERERENGENEERENHABNDNERENANNNE 


„Untergrundblätter“ 
‘wurden eingezogen 


Die Berliner Polizei be 
schlagnahmte gestern auf 
Anordnung des Amtsgerichts 
Tiergarten insgesamt 251 Ex- 
emplare der sogenannten Un- 
tergrundblätter „Linkeck“ und 
„Radikalinski". Die Exemplare 
wurden in der Mensa der 
Technischen Universität und in 
drei Buchhandlungen sicherge- 
stellt. Die Beschlagnahme er 
folgte wegen Verbreitung un- 
züchtiger Schriften und wegen 
Verstoßes gegen das Pressege- 
setz. 

Wie der Senat kürzlich mit- 
geteilt hat, wurden bisher ge- 
gen 15 Personen wegen Ver- 


Ermittlungsverfahren eingelei- 
tet, u.a. auch gegen Buchhänd- 
ler. 'Die Ermittlungen hinsicht- 
lich der Herausgeber und Er- 
zeuger des Blattes hätten bis- 
her „noch nicht zu gerichtsver- 
wertbaren Ergebnissen ge- 
führt", 

Auf Antrag der Senatsver- 
waltung für Familie, Jugend 
und Sport wurde von der Bun- 
desprüfstelle für jugendgefähr- 
dende Schriften eine Dauerin- 
dizierung der Druckschrift bis 
Ende 1970 ausgesprochen. Das 
Blatt hatte u.a. den Genuß von 
Haschisch angepriesen und auf 
die angebliche Ungefährlichkeit 


stellt und ein im Textteil in Gedicht- 
form veröffentlichter Beitrag enthalte 
mehrfach ein in hohem Maße primiti- 
ves und unanständiges Wort. Die 
Grenze zum Unzüchtigen sei nach 
heutigen Maßstäben aber noch nicht 
überschritten. Der Staatsanwalt hatte 
je einen Monat Gefängnis mit beding- 
ter Strafaussetzung beantragt. Die 
Urteile sind noch nicht rechtskräftig. Der Telepraf, 11. 12. 68 


breitung des „Radikalinski" hingewiesen. 


Nachtdepesche, 19,7,69 


Hatten wir angenommen, linkeck Nr. 1 würde wegen der Titelseite „Vergast die 
Kommune“ beschlagnahmt (das war immerhin eine Aufforderung zum Mord), 
ging es stattdessen um zwei Buchstaben - „BZ“ - und ein nacktes Gesäß. Das 
„Dreigeteilt — niemals“ war eine Ironisierung eines Plakates, das die BRD, die 
DDR (SBZ) und Berlin als politische Einheit darstellte. 

linkeck Nummer 2 wurde wegen Beleidigung und Abbildung sogenannter Obszö- 
nitäten beschlagnahmt; Nummer 3 wegen Abbildung eines verbotenen nationalso- 
zialistischen Emblems und Aufruf zu Gewalttaten; Nummer 3a fiel der Zensur zum 
Opfer, weil wir über die SS-Vergangenheit des Polizeikommandeurs von Berlin be- 
richtet hatten. Nummer 4* wurde konfisziert, da wir über den erzreaktionären 
CDU-Abgeordneten Wohlrabe berichtet hatten (Herbert Wehner bezeichnete ihn 
einst als Übelkrähe und fragte ihn im Bundestag: „Sie sind ein Schwein, wissen Sie 
das?“); außerdem fühlte sich ein Springerkarikaturist beleidigt. Nummer 5 blieb 
auch nicht verschont, wieder ging es um irgendwelche Beleidigungen, was wir aller- 
dings nicht einsahen. Wäre diese Ausgabe wegen des subversiven Titelblattes 
„Schnittmuster für eine Banane“ unter dem Originalschriftzug der Prawda der Ju- 
stiz zum Opfer gefallen, einverstanden. Denn die Versorgungsschwierigkeiten in 
der UdSSR so zu karikieren, das hätte als ein Produkt Kalter Krieger gedeutet wer- 
den müssen. Wer war wohl in der glücklichen Lage, diese ursprünglich nur altwelt- 
lich-tropische Pflanzengattung mit der ausdauernden, knolligen Mittelachse im Va- 
terland der Werktätigen zu erstehen? Nummer 6 mußte auch dran glauben: Auffor- 
derung zur Gewalt; die restlichen linkecks ließ die Staatsanwaltschaft ungeschoren. 

Das Themenspektrum von linkeck? Außer Themen wie Hygiene, Astrologie, 
Nahverkehr, Landwirtschaft, Numismatik, Klonen, Hydrotechnik, Slawistik wur- 
de über Allweltliches, Kulturelles und Politisches berichtet. So steht unter anderem 
geschrieben über: 


den Springer Konzern und seinen Cäsar 

die SPD (Neubauer, Schütz, Werner, Hübner, Hirsch usf.) 
die CDU (Kiesinger, Lübke, Wohlrabe, Benda usw.) 
die SEW (SED, Danelius, Lenin etc.) 

den SPIEGEL (Augstein) 

den EXTRA-Dienst (Buchholz, Tomayer) 

den SDS (Dutschke, Semler, Salvador, Neitzke...) 
die KI (Langhans, Kunzelmann...) 

die K II (Hemmer...) 

Pornographie und befreite Sexualität 

die KONKRET 

die Gewalt (gegen Sachen...) 

die NS-Gesetze (Notstandsgesetze) 

die Vorbeugehaft 

das Klauen 

die Polizei 

die Wohngemeinschaften und Kommunen 

Django — den Rächer 

die APO 

die Black Panther 

die Kinderläden 

Hakenkreuz, Hammer und Sichel 


* Eine Episode zu linkeck Nummer 4 muß erzählt werden. Auf der letzten Seite ist ein kopulierendes 
Paar abgedruckt, dazu diese Erläuterungen: „Die Lage der großen proletarischen Kulturrevolution im 
ganzen Land ist nicht nur recht gut, sondern ausgezeichnet. Die Gesamtlage ist besser denn je. In ein 
paar Monaten wird die Gesamtlage noch besser sein. - MAO TSE-TUNG.“ 5.000 Exemplare hatten 
wir gedruckt, da in München ein antifaschistischer Kongreß mit Gisela May, Eckart Schall und anderen 
stattfinden sollte. Die Genossen am östlichen Grenzübergang waren von dieser Ausgabe sehr angetan; 
wir mußten lange warten, bis sie den VW-Bus durchsucht und die Zeitung ausgiebig studiert hatten. 
Dann durften wir weiter. Aber: Die bayerischen Freistaatbrüder sahen das nun ganz anders. „Fahren Sie 
rechts ran.” Der Bus wird wieder durchsucht und mehrere bayerische Grenzaugen erblicken das kopu- 
lierende Paar. „Pornografie! Das wird entweder beschlagnahmt, oder sie fahren zurück nach Berlin!“ 
Nie und nimmer! Butscher hatte die Idee: Was ist, wenn wir die inkriminierten Stellen unkenntlich ma- 
chen, z. B. überstempeln?!? Die Grenzhirne routieren... Jaaa?!? Ja! Einer von linkeck und ein Grenz- 
mann fuhren in das hübsche Städchen Hof. Drei Stempel mit glatter Gummifläche, ca. 7cm Durchmes- 
ser, wurden erstanden und von uns als Zensurwerkzeuge betätigt. 3 x 5000 Stempeleien - die Stempel- 
kissen waren nach dieser Zumutung völlig zerfetzt, wir genervt und von Muskelkrämpfen bedroht. End- 
lich war's geschafft und ab ging's nach München. 


Buchhandlungen und das Rote Drucksyndikat 
die Nazis 

den Pariser Mai 

die CSSR 

die Produktionsbedingungen linker Gruppierungen 
den Trotzkismus 

die tangerine dreams 

Mick Jagger — Me, myself and I 

die Basisgruppe TRIPPER 

Wilhelm Reich 

Michael Bakunin 

Bommi Baumann 

Martin Luther King 

die linkeck-Wohn- und Produktionsgemeinschaft 
und einiges mehr. Man lese. 


Die Auflagenhöhe variierte zwischen 4.000 und 6.000 Exemplaren. linkeck wurde 
überregional verkauft. Als erste Zeitung überhaupt benutzten wir den Iris-Druck, 
der war preisgünstiger und arbeitserleichternd, ersparte ständigen Farbwechsel (al- 
le haßten diese Drecksarbeit). Nachfolgende Blätter haben diese grafische „Neu- 
heit“ ebenfalls angewandt. 


IV 
-S(t)aat der Gewalt 


Berlin-Charlottenburg, 2. Juni 1987. Das Wetter: Sonnig, ganz leichte Bewölkung. 
Schäfchenwolken sanft über der Deutschen Oper und der Krummestraße. Seit lan- 
gem mal wieder zu einer Demonstration. Demonstration? Wohl kaum, mehr eine 
Ansammlung. Ich kann schlecht schätzen, aber 10.000 waren es mit Sicherheit 
nicht. Man trifft sich, viele sehe ich seit Jahren das erst Mal wieder. Den langen 
Oleg, den sanften Rainer Langhans, Ramba mit Freundin, Maria aus dem ehema- 
ligen Buchladenkollektiv (sie gründete mit Karin Röhrbein den ersten linken Buch- 
laden in Berlin), Heike, die K 99-Militante, Lothar Binger, linkeck-Veteran. Dann 
urplötzlich: 


Om Grausig-Groß-Schrecklicher hum phat. 
Das ist das Wurzelmantra. 


Om Unbeweglicher hum phat. 
Das ist das zweite Wurzelmantra. 


Om hum phat. 
Das ist das dritte Wurzelmantra. 


hum. 
Das ist das Herzmantra. 


am. 
Das ist das zweite Herzmantra. 


ham. 
Das ist das dritte Herzmantra. 


Peter Gäng 


Oh je, sind wir grau geworden! Erinnerungen an das alte Berlin. Fragen: „Was ma- 
chen die lieben Kinderchen?“, „Was macht der Verlag?“, „Was, du willst noch ein 
Kind ansetzen...?“ — Wir bleiben nicht lange. Was die Veranstalter erzählen, wir 
wissen es ja schon längst. außerdem ist die Akustik miserabel. Eine Kneipe ist ange- 
sagt. Also hin zum Griechen am S-Bahnhof Charlottenburg. Wir sind zu fünft. Au- 
Ber uns '68ern ist noch eine junge Frau anwesend. 1968 war sie zwölf Jahre alt. Sym- 
pathisch, aufgeschlossen. Gespräche. Nirumand wird zitiert: In der augenblickli- 
chen Lage sind folgende Aufgaben aktuell: Aufklärung durch Aktionen, Politisie- 
rung durch Mobilisierung derer, die für eine Umwälzung zu gewinnen sind! Gut, 
denke ich, beachtenswert, weshalb nicht? Dann stutze ich. Die besagte junge Frau 
zieht eine Papiertüte aus ihrer Umhängetasche. Eine braune Packpapiertüte mit ei- 
ner auf weißem Papier aufgedruckten Visage. Der Schah von Persien! — Das ist 
doch nicht möglich, ja unglaublich, wie kommst du denn an dieses Original her- 
an?!? Verdutzte Rückfrage: Wieso denn Original? Die haben wir nachdrucken las- 
sen. Nachdrucken...?!? Ja doch, für die Ausstellung Mythos Berlin. — ich kann's 
nicht fassen, schau mir die Tüte genauer an, ja wirklich, auch die Augen sind ausge- 
schnitten, saubere Arbeit. Und auf der Rückseite: Anti-Schah-Parolen, Anklagen 
gegen das Folterregime, Attacken gegen die verfluchte Theokratie Khomeinis und 
seiner verkommenen „Revolutionswächter“, Erinnerungen an Benno Ohnesorg, 
Chronologie der Ereignisse? Ich unverbesserlicher Träumer! Auf der Rückseite ist 
in brauner Farbe — ja was wohl? - ein Baum!!! abgedruckt; ergänzt durch die wahr- 
lich revolutionärste Parole, die ich seit langem zu sehen bekam: 


Umweltschutzpapier 
spart Rohstoffe 
u. Energie 
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Ich will’s nicht wahrhaben: Die Tüten habt ihr wirklich nachmachen lassen? Und da 
haben Leute gesessen und durften dem Schah zig hundertfach die Augen ausste- 
chen? — Ja, ja, bestätigt die 1968 zwölf Jahre alt gewesene Tischnachbarin. Was 
glaubt ihr, wie schwierig es war, an ein Original heranzukommen; in der Uni-Biblio- 
thek gab es nur noch zwei, wirklich nur noch zwei Originaltüten! Sofort erkenne 
ich, daß diese Recherchen mit unvorstellbarer Anstrengung und mit gediegener 
wissenschaftlicher Akribie betrieben wurden. — Da hat also der NATO-Offiziere 
nach Brüssel begleitende Ästhetik & Kommunikation-Manager für die Clownerien 
am Anhalter-Bahnhof diese Tüten (zum Verkauf?) nachbauen lassen. Geschmack- 
los? Perfide? Eine Antwort mag das Foto der Anti-Schah-Demonstration von 1967 
geben. 


kr 


Berlin-Charlottenburg, 2. Juni 1967. Das Wetter sonnig. Keine Bewölkung. Weder 
Quell- noch Schäfchenwolken. Gegenüber der Deutschen Oper eine Baustelle. Po- 


lizisten in Zivil, in Bauarbeitermaskerade verbrennen rote Fahnen und pöbeln her- 
um. 


Mit Mühe, Angst und Not noch aus dem Hinterhof in der Krummestraße mit der 
Teppichklopfstange herausgekommen. Knapp eine Stunde später wird hier Benno 
Ohnesorg getötet. 

Am 15. Juni 1967 schreibe ich an den Generalstaatsanwalt beim Landgericht Ber- 
lin u.a.: „Nachdem der Wasserwerfer abgestellt war, wurde ich mit 7 oder8anderen 
Demonstranten von Polizisten verfolgt. Wir suchten in dem besagten Innenhof 
Schutz. 

Ein uniformierter Polizist trieb einen Demonstranten an uns vorbei in den Innen- 
hof. Ich folgte unmittelbar und sah, wie der Polizist den Demonstranten schlug. 
Der Demonstrant stürzte, der Polizist schlug weiter auf ihn ein und traktierte ihn 
mit Fußtritten. Bei meinem Versuch, dem auf der Wiese liegenden Demonstranten 
zu Hilfe zu kommen, erhielt ich von hinten über die rechte Schulter einen Schlag 


i 
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mit einem Gummiknüppel. Nach dem Schlag mit dem Gummiknüppel versuchte 
ich, aus dem Innenhof zu rennen, wobei ich jedoch direkt auf einen Polizisten in Zi- 
vil zulief. Er schlug mir mit der Handkante oder der Faust auf den Kehlkopf, so daß 
ich gegen die Teppichstange stürzte...“ 

Fünf Monate später, im November, gedenkt der Regierende Bürgermeister von 
Berlin, Klaus Schütz, folgenden Mitbürgern: 

„Wir denken an den Oberstleutnant der Bundeswehr, Ludwig Hölker, der den 
bayerischen Ort Straßberg gerettet hat und selbst dabei ums Leben kam. 

Ich denke an Benno Ohnesorg, der in Berlin auf der Straße verblutete. 

Ich denke an Fritz Erler, meinen Freund. 

Wir denken an Erika und Kurt Sturm, die beim Magdeburger Zugunglück ver- 
brannten. 

Wir vergessen sie nicht, wir vergessen die Toten nicht. 

Und jetzt gehen wir an unsere Arbeit — getreu unserem Arbeitsstil: nüchtern, 
sachbezogen und dem Ganzen verpflichtet.“ 


Von einem Mann, der da sprach: „Was ich bin? Ich meine, ich bin Bürgermeister 
von Berlin, ja, das wollte ich mal sagen!“ 


er Frieden yesichen 
"Was ich bin? Ich meinel 
ich bin Bürgermelster 
von Berlin, ja,das 
wollte ich mal 


sagen!” 
K. SCHUTZ 


"FREIHEIT alle‘ 


Wır sichern 
dio Zukunft Berlins 


kann nicht erwartet werden, daß er es mit der Topographie genau nimmt (Ohnesorg 
verblutete ja nicht auf der Straße als Verkehrsopfer), auf die Wellenlänge kommt es 
an: „Ich weiß ganz genau, daß ich auf derselben Wellenlänge denke wie Willy 
Brandt und Herbert Wehner und - wenn Sie so wollen — wie Kurt Kiesinger und 
die ganze Bundesregierung.“ Na bitte. 

Der Gutachter im Prozeß gegen den Kriminalobermeister Kurras, Dr. Spengler, 
attestierte ihm, Kurras, eine funktionale Störung des Nervensystems, das sich zu ei- 
nem seelisch bedingten Ausnahmezustand steigerte und eine Bewußtseinstrübung 
im Sinne des $ 51 hätte hervorrufen können. 

Am 23. November nimmt der Senator für Justiz, Hans Günter Hoppe (FDP), 
zum Freispruch von Kurras Stellung: 

„Niemandem soll das Recht zur Kritik an Urteilen unabhängiger Gerichte abge- 
sprochen werden. In den öfffentlichen Protesten habe ich jedoch sachliche Kritik 
nicht finden können. Es gab vielmehr bösartige Polemik, die den Richtern politi- 
sche Motive unterstellte. Alle unvoreingenommenen Beobachter dieses Prozesses 
haben bestätigt, daß sich das Gericht ohne jede politische Wertung nur um eine Re- 
konstruktion des Tathergangs bemüht hat. Da diese Tat aber nach Ansicht des Ge- 
richts nicht bis zur letzten Gewißheit aufgeklärt werden konnte und somit Zweifel 
an einer Schuld des Angeklagten blieben, mußte ein Freispruch erfolgen. 

Das Gericht selbst hat in seiner Urteilsbegründung deutlich gemacht, daß der 
Freispruch nicht befriedigen kann. Die politische Bewertung des Geschehens, das 
zu dem bedauerlichen Todesfall geführt hat, ist aber nicht Sache des Gerichts. Das 
Gericht istan das geltende Recht gebunden und kann sich bei seiner Entscheidung 
nicht von politischen Motiven leiten lassen. Es bleibt ein Zweifel an der Schuld. Im 
Strafrecht gilt nun einmal zum Schutz des Bürgers der Grundsatz: Im Zweifel für den 
Angeklagten. Wer diesen Grundsatz aufgibt, rückt in die gefährliche Nähe faschisti- 
scher Methoden, die man zu bekämpfen vorgibt.“ 

Zu dieser Zeit saß Fritz Teufel bereits über 140 Tage in Untersuchungshaft. Angeb- 
lich hatte er einen Stein während der Anti-Schah-Demonstration geworfen. 


Die Ermordung. die Hinrichtung. der Totschlag. der Unfall Benno Ohnesorgs (ein 
Unfall im Verkehr der Staatsmacht mit einem mündigen Bürger) war sicherlich 
nicht das auslösende Moment für das, was später allgemein und gewöhnlich als die 
"68er-Bewegung bezeichnet wurde. 


Das Mißtrauen - bis an die Grenzen der Verachtung, ja des Hasses — der Linken 
gegenüber den Lakeien der Banken und der Großindustrie, den gewählten Politi- 
kern aller Parteien, hat natürlich Vorgeschichte; und diese Vorgeschichte muß be- 
rücksichtigt werden, wenn man die ’68-Aufstände begreifen will. 


Gründung der Bundeswehr, Wiederbewaffnung, Remilitarisierung wenige Jahre 
nach dem 2. Weltkrieg 

Nazigeneräle und alte Nazis in Regierungs,‚verantwortung“ (Globke, Lübke, Kie- 
singer und andere) 

Ostermarsch-Bewegung 

Schubladengesetze 

Notstandsgesetze, Vorbeugehaft 

Algerienkrieg, Vietnamkrieg 


Manche von uns beharrten auf dieser Geschichtsfälscher-Parole: Wer hat uns verra- 
ten? — Die Sozialdemokraten! Blanker Unsinn. Die konnten uns nicht verraten, 
dieses braungefärbte Rot. (Man denke nur an ihre Rolle in den Novemberrevolu- 
tionen, man denke an Zörgiebel, Noske, Ebert... Man denke an den Schwabinger- 
„Krawall“, an Stammheim, an Vogel, an die Erfinder der kriminellen Vereinigung 
[$ 129], die Zensurgesetze [$ 88a], Berufsverbote und so weiter und so fort.) 

1968 war die SPD in fast allen Großstädten Regierungspartei, Initiator und An- 
treiber der „Vorbeugungsgesetze“. Der erste Antrag kam von Herrn Martin Hirsch 
(SPD). Sein Gesetz-Entwurf: 


ca) der Körperverletzung nach den Ist der Beschuldigte dringend ver- 


Paragraphen 223a bis 226 oder nach 
Paragraph 227 des Strafgeseizbuches, 


b) nach den Paragraphen 242, 243, 246, 
249 bis 253 oder 263 des Strafgesetz- 
buches begangen zu haben und be- 
gründen bestimmte Tatsachen die Ge- 
fahr, daß der Beschuldigte vor rechts- 
kräftiger Aburtellung ein weiteres Ver- 
brechen oder Vergehen gleicher oder 
ähnlicher Art begehen werde, so kann 
das Gericht Vorbeugungshaft anord- 
nen, wenn die dringende Gefahr an- 
ders nicht abgewendet werden kann. 


dächtig, 

1. ein Verbrechen wider das Leben 
nach den Paragraphen 211, 212 oder 
220a’ Absatz 1 Nr. 1 des Sirafgeselz- 
buches, 

2. ein Verbrechen wider die Sittlichkeit 
nach Paragraph 173 Absatz 1, nach 
den Paragraphen 174, 175a, 176 oder 
nach Paragraph 177 des Strafgeseiz- 
buches, 

3. wiederholt ein die öffentliche 
Sicherhelt und Ordnung empfindlich 


beeinträchtigendes Verbrechen oder 
Vergehen 

Am 26. Juni 1935 hatten die Nazis die Schutzhaft eingeführt. Damit wurde die In- 
haftierung all derer möglich, die angeblich strafverdächtig waren oder befürchten 
ließen, daß sie ihre Freiheit zu neuen Strafhandlungen gebrauchen würden. — 33 
Jahre später wurden viele von uns schon vor geplanten Demonstrationen verhaftet. 


In der Berliner Stadtzeitung zitty meldete sich 1987 ausgerechnet der Ex-Polizei- 
präsident von Berlin zum 2. Juni 1967 zu Wort: „...ich hatte damals (1965) eigent- 
lich die These versucht zu erhärten, daß es die Ängste sind gerade in der intelligen- 
ten Jugend, die nicht weiß, wie sie ihre Zukunft gestalten soll, die aber eins genau 
weiß: Sie wollte nicht so werden wie ihre Väter, die zweifellos aus den Trümmern 
aufgebaut hatten...“ Das ist natürlich völlig hirnrissig: Was scherte uns die Zu- 
kunft, wir wollten alles, und zwar subito. Wäre es anders gewesen, dann hättenalle, 
die linkeck machten, zusammen lebten und arbeiteten, sich doch nie auf so ein un- 
gewisses Kamikaze-Unternehmen eingelassen: Hübner, ein Pensionssüchtiger, 
suggeriert den „Wunsch nach gesichertem Lebensabend.“ — „Die Väter haben 
zweifellos aus den Trümmern aufgebaut...“ Ist es denn zu fassen? Nachdem viel zu 
viele Väter ganz Europa kurz und klein geschlagen haben, kommt dieser Mann so 
daher? Und hinzugefügt wird die Kollektivierung des Kriegsverbrechens: Die Vä- 
ter! So ganz nebenbei wird die Tatsache vertuscht, daß viele Väter im KZ, in Zucht- 
häusern, in Strafbataillonen leiden mußten, starben oder, falls sie überlebten, zeit- 
lebens unter diesem Trauma litten. Gerade dieser Hübner war es zum Beispiel, der 
im Dezember 1968 als zukünftiger Polizeipräsident von Berlin und SPD-Bundes- 
tagsabgeordneter dafür plädierte, die Vorbeugehaft auch gegen Überzeugungstä- 
ter (Demonstranten zum Beipiel) anzuwenden. Die FR schrieb damals: „Hübner 
befindet sich mit seinen Gedanken im Einklang mit der CSU.“ 


Am 2. Juni 1967 war Hans Ulrich Werner Einsatzleiter der Schutzpolizei in Berlin. 
In einem späteren „Verteidigungsschreiben“ teilte er der Staatsanwaltschaft unter 
Punkt 13 mit: 

„Gesamteinsatzleiter beim Schah-Besuch in Berlin war der Polizeipräsident. Ich 
war Einsatzleiter für die Schutzpolizei. Herr Kurras gehört zur Kriminalpolizei und 
war auch während des Einsatzes nicht mein Untergebener.“ 

Der erwähnte Polizeipräsident hieß Duensing und war — unbestätigten Gerüch- 
ten zufolge — gelernter Fleischer. Es ist zu vermuten, daß er seine langjährigen Be- 
rufserfahrungen als deutscher Fleischer in seine polizeitaktische Tätigkeit einflie- 
ßen ließ. Nur so ist seine Erfindung, die „Leberwurst-Taktik“, zu erklären. „Wir 
müssen in der Mitte hineinstechen, damit sie an den Enden auseinanderplatzt.“ 
(Er meinte die Auflösungen einer Demonstration). 

linkeck recherchierte über den Kommandeur Werner und fand heraus, daß er 
während des Krieges in Norditalien und in der Ukraine „tätig“ gewesen war. In 
linkeck Nummer 3a kann das nachgelesen werden. 


Zum neuen Einsatz bereit: 
Kommandeur Hans-Ulrich Werner, Ex-Dienstherr Brandt 


Einige Zeit später begannen wir, in der Stadt Plakate zu kleben: 


schaften 19 
Endkämpfe 


num Piegen- bis Schwergewicht 


den wir dann von Ss-Werner 
der Polizei er 947 Ze, 
wischt, festgenom- FÄB Kussian 
men. verhört und a Manenhinrichlungen 
BEN. Ensatı °C 
freigelassen. leiter > 1967 


S inBerlin WE”, 
Ein Prozeß begann. Ermordung Ohnesorg’s 


V 
Von der großen 
in die kleine Gefängniszelle? 


(Ulrike Meinhof) 


Wie klar zu sehen ist, waren die Themenbereiche von linkeck beinahe globalumfas- 
send, konfliktscheu auf keinen Fall. Natürlich war vieles zeitoktroyiert, es wurde 
gewütet, Seitenhiebe wutbegleitet, manches auch fragmentarisch. Und immer san- 
gesfreudig, zumindest beim Abwasch in der vergammelten linkeck-Küche. 


Doch greifen wir wieder ins unbestechliche Archiv und versuchen, das poröse Ge- 
dächtnis mancher Zeitgenossen aufzufrischen. 

Renate Riemeck, Ziehmutter von Ulrike Meinhof, schrieb 1968: 

„Nach dem 29. Mai 1968 ist die Bundesrepublik nicht mehr das, was sie vorher 
war.“ Wieso? Am 29. Mai dieses Jahres wurden die Notstandsgesetze verabschie- 
det. Dazu Ulrike Meinhof: 

„Der Kampf gegen die NSG - aber was heißt hier schon Kampf, wo er doch bis- 
her nur mit Schriftsätzen, harmlosen Veranstaltungen, verbalen Kraftakten geführt 
wurde - ist als Selbstzweck geführt worden, zum Zweck der Erhaltung des Grund- 
gesetzes, zur Verteidigung der politischen Demokratie. Defensiv ist er geführt wor- 
den. Die Verteidigungslinien sind zwar in den letzten zehn Jahren mächtig verstärkt 
worden, zu den ein paar Wissenschaftlern und Journalisten sind die Gewerkschaf- 
ten dazugekommen, die Studenten, die Schriftsteller, immer mehr Menschen — 
aber qualitativ hat die massenhafte Verbreiterung der Bewegung ihren Inhalt nicht 
verändert — selbst die Gewerkschaften verteidigen nichts als das Grundgesetz, als 
die politische Demokratie... Der Kampf gegen die NSG ist ein Mittel unter ande- 
ren..., die Diktatoren in Staat und Gesellschaft zu entmachten. Das schafft man 
aber nicht, wenn man sich gegen den Wechsel von einer großen in die kleine Ge- 
fängniszelle wehrt und darüber vergißt, den Ausbruch vorzubereiten...“ Das Ab- 
stimmungsergebnis der gewählten Volksverräter zu den NS-Gesetzen sah dann so 
aus: 


Wie wählte Ihr Abgeordneter? 


An der Abstimmung über die Notstandsgesetze in der dritten 
Lesung im Bundestag vom 30. Mai 1968 haben 485 MdB'’s teil- 
genommen; 384 Bundestagsabgeordnete haben diesen Gesetzen 
zugestimmt, 100 stimmten dagegen und ein Abgeordneter ent- 
hielt sich der Stimme. 

Die nachfolgende Aufschlüsselung des Wahlergebnisses soll den 
Gruppen der außerparlamentarischen Opposition für die Ab- 
wahl-Kampagne gegen Notstandsbefürworter als Handreichung 
dienen. 


1. Das genaue Abstimmungsergebnis 


Fraktion CDU/CSU SPD FPD Insgesamt 
Ja-Stimmen 239 144 1 384 
Nein-Stimmen 1 53 46 100 
Stimmenthaltungen - 1 - 1 
Zusammen 240 198 47 485 
Nicht an Abstimmung 

teilgenommen 6 4 1 11 


Bereits sechs Jahre nach Kriegsende und siebzehn Jahre vor 1968 dachte man im 
Bundesverband der Westdeutschen Industrie (BDI) über das grundsätzliche Pro- 
blem der Einheit von militärischer und ziviler Verteidigung nach; 1956 gab es einen 
Ausschuß für Industrieschutz, und 1962 erklärte der BDI, „der Erlaß eines NS-Ge- 
setzes scheint uns nicht länger aufschiebbar...“ 


VI 
Die Kunst der Gewalt 
oder 
Die Punktfeuergrafik 


Wassily Kandinsky 


Punkt verweigert liegendem Rechteck und 
gestürztem Quadrat ein Dessert 

oder 

Ein Sandsack besetzt Gebäude unter dem 
Schutz des Erdgeschosses 

oder 

Ein Maschinengewehr heiratet fleißige 
Schießscharte 

unter der Voraussetzung, daß 

die Innenwände den Zwischenraum der 
dinierenden Stützpunktbesatzung 

zur Verfügung stellen. 


* Bilderläuterung am Ende dieses Kapitels 


Herr Augustin Rudolf schreibt im Februar 1969: „Prügel für uns alle: Daß das ge- 
waltsame Aufbegehren unter den Studenten, Schülern und Jungarbeitern jeden 
Fortschritt, der vom Bestehenden ausgeht, blockiert...“ Es behagt ihm mitnichten: 
„Nein, wer Revolution will, wird sie auch organisieren müssen. Daß es genügen 
könnte, Unruhe zu organisieren, ist der Anarchisten lieber Wahn...“ Ach Gott- 
chen, wer könnte wohl Unruhe organisieren? 

Ist dem Spiegel bei der Titelgestaltung der Ausgabe vom 10. Februar 1969, Nr. 7, 
23. Jahrgang, DM 1,50 INCL Mehrwertsteuer — C 6380 C - ein Satzfehler unter- 
laufen? = GEWALTGEGEN SACHEN ? = Ein Interrogativzeichen als magische 
Waffe gegen eine wieder zu befürchtende Spiegel-Affäre? Hier schlief der Setzer. 
Ein ! hätte zum Thema schicklicher gepaßt. Aber Augustin Rudolf läßt auch die 
Frankfurter Zofe mit ihrem bißwütigen AOK-Zahnersatz zuhacken: „Vier, acht, 
zwölf, janoch einmal zwanzig Jahre konservativen Unionsregimes... sind denkbar, 
wenn APO und SDS weiter mit Steinwürfen, Türenaufbrechen und Aktenverbren- 
nungen jenes Klima in der Öffentlichkeit verbreiten, das der ’Reaktion’ die Macht 
verschafft.“ Bin ich vom grauen Star geplagt? Weiter oben lasen wir doch, daß be- 
reits 1951 die Vorarbeiten für die NS-Gesetze getroffen wurden, gab’s da schon die 
APO, den SDS? Da brechen Leute Türen auf, werfen gar mit Steinen... und ver- 
brennen Akten... Das ist unfaßbar... Das ist blanke Gewalt! 


Wennwirvom 10.Februar 1969 den 

16. Juli 1945 abziehen, 
dann ergeben das ca. dreiundzwanzigeinhalb Jahre. Am 16. Juli 1945 stand der bril- 
lante Physiker und Nobelpreisträger italienischer Abstammung, Enrico Fermi, in 
der Wüste von Neu-Mexiko und kalkulierte ungerührt die Gewalt der Waffe, indem 
er Papierschnitzel fallenließ, um die Wellen des Bebens der ersten Atomexplosion 
zu messen. 


Wennwirvom 10.Februar 1969 den 

25. Mai 1943 abziehen, 
dann ergeben das ca. sechsundzwanzigeinviertel Jahre. Am 25. Mai 1943 befaßten 
sich Oppenheimer, Fermi und andere damit, zu prüfen, ob es nicht eine Möglich- 
keit gäbe, eine halbe Million Feinde mit radioaktiv verseuchten Lebensmitteln zu 
vergiften. 


Wennwirvon 1969 
1942 abziehen, 

dann sind das siebenundzwanzig Jahre. Und 1942 wurde in den USA (Manhatten- 
Projekt) darüber diskutiert, ob die Verwendung von Spaltprodukten angebracht 
sei; jasogar, ob die Verseuchung eines Gebiets durch Abwurf von radioaktivem Ma- 
terial aus dem Flugzeug sinnvoll sei; auch wurde darüber spekuliert, ob die Vergif- 
tung von Feldfrüchten, besonders mit Kartoffelfäule, machbar sei. — Es kam an- 
ders: Zwei Atombomben wurden über Japan abgeworfen. Mindestens 140 000 To- 
ie; 

(Ausdrücklich wurde davon abgesehen, Giftgas für das Töten zu verwenden; 
wahrlich eine erwähnenswerte Sensibilität. Vielleicht war es für die Brave New 
World unannehmbar, teutonisch-brutal die Menschen zu vergasen. Dann doch lie- 
ber ästhetisch saubere Atombomben.) 


Wenn wir vom Juli 1987 den 

Dezember 1986 abziehen, 
dann ist das knapp ein dreiviertel Jahr. Im Dezember 1986 simulierten Wissen- 
schaftler des US-Kriegsministeriums und der NASA den Weltuntergang. Es ging 
um die Überprüfung der Theorie vom „nuklearen Winter“. „Ein ausgedehntes 
Buschfeuer sollte den Weltenbrand darstellen, der nach einem Einsatz der auf der 
Erde vorhandenen Kernwaffen zu erwarten wäre.“ 


Wennwirvom 15. August 1987 den 

15. Juli 1987 abziehen, 
dann ist das genau ein Monat. Am 15. Juli 1987 entnehmen wir der FR: „Zur Übung 
Atomstaub verstreut. Die RAF (Royal Air Force) schüttete bei der Übung Senator 
'8] auf einem Militärgelände radioaktiven Staub aus, damit möglichst realistische 
Bedingungen gegeben waren.“ 


Was soll dazu noch gesagt werden? Vielleicht ist folgende Überlegung angebracht? 
„Keiner von denen - und ich spreche vor allem von Politikern, Generälen, Wis- 
senschaftlern und Journalisten — keiner von denen, die die atomare Massenbedro- 
hung und den Massenmord vorbereiten, mit diesem drohen oder die Möglichkeit 
des Massenmordes durch sogenannte friedliche Atomanlagen mindestens in Kauf 
nehmen - keiner von denen darf mehr und soll mehr seines Lebens sicher sein. Da 
sie uns pausenlos, programmatisch und professionell in Angst versetzen, sollen nun 
endlich auch sie in Angst leben müssen. Die uns bedrohen, sollen von uns bedroht 
werden. Und nicht nur bedroht werden, sondern dadurch, daß wir unsere Drohun- 
gen hier und dort wahrmachen, eingeschüchtert, dadurch zur Einsicht gebracht 
und dadurch zur Umkehr veranlaßt werden. Damit am Ende niemand mehr be- 
droht sei. nicht wir und auch sie nicht. Ob uns das gelingt, ob wir durch unsere Ge- 
genbedrohung die Gefährdung der Menschheit noch neutralisieren können, das 
weiß ich nicht. Aber daß wir das ohne unsere Gegendrohung nicht können, das 
weiß ich.” * 
Doch nun zur Spaß-Guerilla: In einer Gesprächsrunde des RIAS (Rundfunk im 
Amerikanischen Sektor) ereiferte sich der Kultursenator von Berlin, Hassemer, 
darüber. daß während der Einweihung zu Lokus Berlin anläßlich der 750-Jahrfeier 
diese Haste-ma-ne-Mark-Tipen doch wirklich beinahe das gesamte Bier weggesof- 
fen und dann auch noch. in ihrem Wohlstandsübermut, die vergammelten Fabrik- 
Bouletten ins illustre Festpublikum geschleudert hätten. O-Ton: „Wer mit LE- 
BENSMITTELN herumwirft und dadurch seine Mitmenschen terrorisiert, 
der übt reine Gewalt aus.” — Na dann: Mahlzeit. 


Im erwähnten Spiegel von 1969 ist folgendes Faksimile aus linkeck Nr. 6 abge- 


druckt: 


SEE ANEEE  =  —_ _—__ —________. 
* Einleitung zu einem imaginären Interview von Günther Anders. Notstand und Notwehr. 1987. Tiamat 
Verlag Berlin 


| 


Anleitung zum Bombenbau, Überfall*: „Propaganda der Tat” 


* Oben: Aus der Untergrund-Zeitschrift 
„Linkeck“. Unten: Die Brandsätze wurden 
in der Nacht zum 4. November 1968 nach 
einer Aktion gegen das Pferde-Depot der 
West-Berliner Polizei aufgefunden. 


Pferde- und Hundenachtragshaushalt 


Der ehemalige AL-Abgeordnete Dieter Kunzelmann wollte vom Berliner Senat 
wissen, was mit den dienstunfähigen Polizeipferden der Stadt geschehe; leider sind 
Anfrage und Antwort zur Verschlußsache erklärt worden. Das enthebt uns jedoch 
nicht der Verantwortung, auf jenen Vorfall im November 1968 hinzuweisen: 

Im November 1968 wird bekannt, daß nach der „Schlacht am Tegler Weg“ den 
Hunde- und Reiterstaffeln bis weit über eine Million Mark „für zusätzliche Einsät- 
ze“ bereitgestellt werden sollen. 

In der Nacht zum 4. November gibt es einen Anschlag auf den Pferdestall des Po- 
lizeireiterdepots in Grunewald. Ein Pferd erleidet Brandverletzungen. 

Berlin hat sein erstes Nachkriegspferdeopfer, seinen ersten Märtyrergaul. Vom 
November 1968 bis zum August 1969 erscheinen in der Berliner Presse sporadisch 
Berichte über Zerline - die Beamtin auf Lebenszeiten. Berufs- und Patent-Berliner 
spenden pfundweise Mohrrüben, Äpfel und Zucker. Und der Onkel Doktor ver- 
ordnet Zerline Gymnastik. 6.700 DM werden gespendet. - Dann große Unruhe in 
einem Teil der Bevölkerung: Zerline, weiterhin der „Hahn im Korbe“, soll auf eine 
Koppel in Holstein geschickt werden!!! Dort soll sie ihren Lebensabend verbrin- 
gen. Polizeipräsident Klaus Hübner erinnert sich: „Es ging mir nur um das Wohl 
des Tieres,“ und Polizei-Obermeister Holm Eggers stellt scharfsinnig fest: „Wenn 
hier 25 Pferde fressen, kann Zerline auch noch satt werden.“ Betrüblich ist jedoch: 
Zerline wird ihre Polizeikarriere nicht mehr fortsetzen können. Die halbierte Stadt 
trauert. Doch dann kommt von amtlicher Seite eine frohe Botschaft, die alle Ban- 
genden erleichtert aufatmen läßt: 


* Entnommen: Kleinkriegsanleitung für jedermann. Der totale Widerstand, Major H. von Dach 


Auch in der Broschüre DER AUFSTAND WIRD VORBEREITET. Herausgege- 
ben von C. H. Boetcher. wurde der „totale Widerstand“ über zwei DIN A 5 Seiten 
faksimiliert. Der Untertitel lautete: Von der Diktatur des Proletariats zur Erzie- 
hungsdiktatur der Neuen Linken - Der Angriff auf die Streitkräfte — Eine illustrierte 
Analyse mit Plakaten, Flugblättern und anderen Bilddokumenten. C. C. van den 
Heuvel, Direktor des International Documentation and Information Center (Inter- 
doc), Präsident des Nationalen Bundesrates der ehemaligen Widerstandskämpfer 
(NFR-VVN), Den Haag, 20. Juni 1969 schreibt u.a.: „Die undergroundzeitung ber- 
lin linkeck Nr. 6 fordert sogar zum totalen Widerstand auf; sie gibt Anweisungen zur 
Herstellung von improvisierten Sprengladungen zur Bekämpfung lebender Ziele 
(z. B. Wurf in Marschkolonnen, Mannschaftsunterkünfte, Stabsbüros usw.) — und 
für das lautlose Erledigen der einheimischen Polizei.“ 

Daß weder der Spiegel noch dieses obskure Interdoc die wahre Quelle des „tota- 
len Widerstands“ nicht gekannt haben sollen, ist zu bezweifeln. Entnommen wur- 
den die Anwendungen der 


teroffiziersverbandes 


Im Innenteil der damals im freien Buchhandel zu erstehenden Broschüre lesen wir 
dann noch: 

„Nr. (4) der Schriftenreihe des Schweizerischen Unteroffiziersverbandes. Zu be- 
ziehen beim Zentralrat der SOUV, Zentralgasse 42, 2500 Biel. Alle Rechte vorbe- 
halten. 3. Auflage 1966, 14.-21. Tausend. 

Es versteht sich von selbst, daß sich die Schweizer Landesverteidigung an die 
Grundsätze des Völkerrechts zu halten hat (Haager Abkommen über die Gesetze 
und Gebräuche des Landkrieges und die Vier Genfer Abkommen von 1949).“ 


= Türen und Fenster der untern Stockwerke werden solid verbarrikadiert. Nur 
schmale Schiessscharten werden belassen. Einzelne Walfen können durch 
Scharten in Zwischenwänden die Innenräume bestreichen 

— An wichtigen Stellen, z.B. hinter Schiessscharten, werden die Wände gegen 
Punktfeuer der Mg. verstärkt (Sandsäcke usw.). 

— Der Feuerplan bestimmt, welche Walfen: 
a) gegen die Kommunikationen gerichtet werden: 
b) zum gegenseitigen Schutz der besetzten Gebäude bestimmt sind. 

— Maschinengewehre werden im Erdgeschoss oder Keller eingebaut und 
bestreichen die Strassen. 


et! 
es 


Jeder Stützpunkt setzt sich aus {—I Gebäuden zusammen Die einzelnen Gebäude mussen 
sich gegenseitig mit Feuer untersiülzen können und gemeinsam einen wichtigen Punkt 
beherrschen. 

Jedes Gebäude muss auf mindestens zwei, lieber drei Seiten durch Feuer aus Neben- 
gebäuden gedeckt werden, 


Legonde 


Von der eigenen Haus- 


teidigende Fassade 


Vom Nebengebäude aus 
verteidigte Fassade 


* Entnommen: Kleinkriegsanleitung für jedermann. Der totale Widerstand. MajorH. von Dach, S. 212 


VII 
Sie 
verkriechen sich in Ruinen... 


„Nicht jeder. der einen Vollbart trägt. will die Gesellschaft aus den Angeln heben.“ 
Diese ganz im Sinne der Aufklärung gedachte Äußerung tat Heinrich Albertz in 
der Berliner Sendung Wo uns der Kopf juckt am 2. September 1967. Dort analysier- 
te erdann weiter: ..... Wer die parlamentarische Demokratie. in der wir leben, nicht 
will, sondern das Rätesystem oder rotchinesische Lebensformen, der wird mit der 
entschiedenen Abwehr aller Demokraten rechnen müssen. Es ist nicht verboten, 
Flugblätter zu verteilen. Aber es gibt strafbare Tatbestände und wer sie erfüllt, den 
treffen die gültigen und für jeden anwendbaren Gesetze. Niemand steht über dem 
Gesetz, und niemand steht außerhalb des Gesetzes...” (Und das ein Vierteljahr 
nach der Ermordung Benno Ohnesorgs.) 

Kann es sein, daß der ehemalige Pfarrer damals aus einem spirituellen Koma er- 
wachte...? 


Um den Zeitgenossen von heute den Einstieg in die damalige Situation zu erleich- 
tern, um das verrückte Umfeld von linkeck anschaulicher zu machen, muß hier die 
Geschichte des Monitor-Anarchisten (BZ) Heinz Stahl erzählt werden. Heute fiele 
das alles unter die Rubrik Spaß-Guerilla. Beginnen wir: 

Es war der 14. September 1970, wir alle von linkeck saßen vor dem Fernseher und 
warteten gespannt auf die Monitor-Sendung. Dann ging's los: Ein Maskierter ließ 
sich interviewen. Kundgetan wurde, daß ein Mitglied der T. W. (Tupamaro Westber- 
lin) den verdutzten Berlinerinnen und Berlinern über die Ziele und politischen Vor- 
stellungen dieser Untergrundorganisation Auskunft geben wollte. Bereits nach den 
ersten Sätzen des Maskierten waren einige von uns verblüfft: Also, irgendwie ken- 
nen wir diese Stimme doch?!? Das ist doch... nein, das kann nicht sein; doch das 
ist er! Das ist doch olle Heinze... Ja, ist der denn verrückt geworden? Ist der wahn- 
sinnig?!? Oh Mann, ist das ein Witzbold. Mit steigendem Vergnügen verfolgten wir 
die Sendung: 


Während der ganzen Sendung rätselten wir herum: Wie ist der bloß auf diese wahn- 
witzige Idee gekommen, als Tupamaro-Häuptling aufzutreten? War er pleite? 

Heinz war auf jeder Demonstration, immer mit schwarzem Motorrad-Sturz- 
helm, schwarzem Ledermantel, entweder fahnenschwingend oder das Megaphon 
traktierend. 


Am kommenden Tag, dem 15. September, hatten wir es dann wirklich schwarz 


auf weiß: 
EIER, U Tree neieegeren rer 
a BE: Monitor -Anurchist'yelußl, uls 


Bombenleger saß 
dem Fernseher 


Strafanzeige gegen Moderatur 
a Schütz protestiert beim Intendanten 


Dramatische Zuspitzung in Jordanien 
König Hussein erklärt: 


„Jetzt geht es um 
krien aller Frieilen" 


Bericht auf der Solte 2 


Freunde der linkeck-Wohngemeinschaft verschafften uns später einen Tonbandmit- 
schnitt des Interviews, den wir hier als zeitgenössisches Dokument veröffentlichen: 


Monitor: Meine Damen und Herren, diese Diskussion wird weitergeführt, 
aber leidenschaftlich weitergeführt wird natürlich auch etwas anderes, nämlich 
die Diskussion über den Protest der jungen Generation gegen unsere Gesell- 
schaft. Heinemann hat die unruhige Jugend erst vor einigen Tagen aufgerufen, 
auf Gewaltakte zu verzichten, weil sie weder die Situation für den einzelnen 
verbesserten noch die Welt um ein kleines Stück gerechter, menschlicher, ver- 
nünftiger machen. Das Gros der jungen Menschen befolgt, wie ich glaube, die- 
sen Appell, die Mehrheit hat den Weg in die Institutionen angetreten, ohne da- 
bei auf den Protest zu verzichten. Es gibt aber auch zwei Extreme, über die wir 
am Schluß dieser Sendung berichten wollen. Das erste Extrem ist das Verbre- 
chen. In den letzten Monaten waren immer wieder in vielen Tageszeitungen 
Meldungen über Bombenanschläge in Berlin zu lesen, für die eine Gruppe ver- 
antwortlich zeichnet, die sich Tupamaros Westberlin nennt. Meldungen, die 
scheußliche Straftaten schilderten, die aber nicht verhindern konnten, daß sich 
ihre Urheber bei Teilen der Jugend den Mythos von Freiheitskämpfern er- 
schleichen konnten. Der Filmbericht soll nur eins, er soll helfen, diesen Mythos 
zu zerstören... 


Sprecher: Sie verkriechen sich in Ruinen und verlassenen Behausungen. Mili- 
tante Gruppen, die sich seit einem Jahr mit gezieltem Terror in einen Rausch 
der Revolution versetzen. Radikale Sektierer, für die Opposition nur Gewalt 
bedeutet, die mit Bomben Politik machen wollen. Von der Außerparlamentari- 
schen Opposition, die die politische Mitarbeit in Parteien und Verbänden 
sucht, haben sie sich losgesagt. Das Lager der ernsthaften oppositionellen Lin- 
ken haben sie längst verlassen. Die südamarikanische Guerilla-Front Tupama- 
ros und Maos Lehre müssen gleichermaßen herhalten, wenn es darum geht, 
abenteuerlichen Putschismus zu verklären. Das Häuflein derT. W., wie sie sich 
nennen, probt revolutionären Kampf. Mit ihren Aktionen stehen die Radika- 
len jedoch allein. 

Die APO distanzierte sich von ihnen und empfahl den Bombenlegern, den 
Unterschied zwischen proletarischer Linie und lumpenproletarischem Strich 
zu begreifen. Bei ihrer Kritik an der Revoluzzer-Romantik politischer Wirrköp- 
fe stützen sie sich auf die Einsicht, daß Aufklärung und politische Überzeugung 
nicht von einer Handvoll Anarchisten kommen kann. Und sie sehen einen neu- 
en Vorwand für reaktionäre Kreise, oppositionelle Kräfte mit Kriminellen 
gleichzusetzen. Doch ihr Appell an die Vernunft ist bis heute ohne Erfolg ge- 
blieben. DieTT. bleiben bei der Gewalt. Was sie sich auch von ihren Aktionen 
versprechen, sie werden das Gegenteil erreichen. Was heute noch nach schlech- 
ten Kriminalfilmen aussieht, kann täglich gefährliche Wirklichkeit werden. Re- 
volutionärer Wahn findet seinen Höhepunkt, wenn sich die T. W. auch noch 
großsprecherisch ihres Terrors rühmen. 


Frage: Für welche Attentate, Anschläge in der Vergangenheit zeichnen die T. 
W. verantwortlich? 


T. W.: Für zwei Banken. 
Frage: Warum Banken? 


T. W.: Weil Banken doch Säulen des Kapitalismus sind. Und weil sich der Kapi- 
talismus, obwohl er selbst über Kapital verfügt, doch nur aufgrund von Banken 
am Leben erhalten kann. 


Frage: Nun waren es nicht nur Bomben in den Banken, es war auch jene im Jü- 
dischen Gemeindehaus. Welche Erklärungen haben Sie für diesen Anschlag? 


T. W.: Diese Sache im Jüdischen Gemeindehaus liegt mehr darin begründet, 
daß Israel heute in der Weltpolitik mit zu den Aggressoren zählt, daß Israel bei- 
spielsweise Gebiete annektiert hat, die ihm nicht zustehen; daß Israel außer- 
halb seiner Landesgrenzen größere Truppenverbände unterhält. 


Frage: Der individuelle Terror soll noch gesteigert werden. Welche Pläne haben 
Sie, haben die T? 


T. W.: Nach den bis jetzt vorliegenden Erkenntnissen wird es dahingehend 
kommen und wird soweit kommen, daß der individuelle Terror nicht nur auf 
führende Polizeibeamte, auf führende Staatsanwälte und auf führende Richter 
beschränkt wird, sondern daß in Zukunft auch der kleine Befehlsempfänger 
die Auswirkung zu spüren bekommt, bei denen der kleine Befehlsempfänger 
auch angegriffen wird, um ihm weiter die Lust zu nehmen, hier auf eine Oppo- 
sition raufzuschlagen, die er aufgrund seiner Schulbildung und seiner geistigen 
Bildung gar nicht als Opposition erkennen kann, sondern er führt ja blind Be- 
fehle aus. Und wir wollen durch derartige Aktionen auch den kleinen Befehls- 
empfänger zwingen, über seine Funktion in Staat und Gesellschaft nachzuden- 
ken. 


Frage: Komm! ich der Wahrheit nahe. wenn ich Sie einen Ideologen des Terrors 
nenne? 


T. W.: Ob ich ein Ideologe des Terrors bin. das weiß ich selber nicht. Das liegt 
im Ermessen der Leute. die diese Aktionen beurteilen. Wenn Sie mich viel- 
leicht kennen würden. würden Sie mich vielleicht so bezeichnen, aber ich stehe 
auf jeden Fall hier in diesem Kampf auf Seiten der Gewalt. Wir müssen hier in 
Berlin derart einschneidende Maßnahmen ergreifen. um den Leuten zu zeigen, 
daß wir nicht einfach nur mit Fläschchen. mit Benzin gefüllten Fläschchen, Mo- 
lotowcocktails. hantieren. sondern daß wir ganz klipp und klar eine politische 
Veränderung. egal um welchen Preis. hier schaffen wollen. 


Frage: Geh’ ich also richtig in der Annahme. daß Sie keine Hemmungen haben. 
daß Sie wenig fühlen? 


N N CI 


T. W.: Es geht hier nicht um Fühlen oder Gefühl, es geht um eine politische 
Idee. Und die zu verwirklichen, da muß man miteinkalkulieren, daß man sich 
irgendwann einmal vor die Frage gestellt sieht: Schießt du oder schießt du 
nicht? 


Frage: Rudi Dutschke formulierte einmal, die Veränderung bestehender Ver- 
hältnisse bedeute einen langen, mühsamen Weg durch die Institutionen. Die 
Linke geht heute diesen Weg. Warum predigen gerade die T. heute Gewalt? 


T. W.: Der lange Marsch durch die Institutionen, der war vielleicht zu Rudi 
Dutschkes Zeiten noch gegeben. Leute, die damals aufgrund dieser Aussage 
von Rudi Dutschke massenweise in die SPD eingetreten sind, haben dort nach 
allerkürzester Zeit feststellen müssen, daß sie in der SPD nie zu einer gewissen 
politischen Führungsrolle gelangen können. 


Frage: Die Ultralinken sprechen von den revisionistischen Gewerkschaften 
und Parteien und sie streben die proletarische Massenorganisation an. Wie wol- 
len sie das erreichen? 


T. W.: Die proletarische Massenaktion wird irgendwann einmal erreicht wer- 
den, und zwar in dem Moment, wo der Kapitalismus gegenüber dem Proleta- 
riat nicht mehr weiter kann. 


Frage: Diesen Prozeß glauben Sie durch die Bombe beschleunigen zu können? 


T. W.: Man kann, man kann diesen Prozeß beschleunigen und man kann die 
spätkapitalistische Phase damit entscheidend verkürzen. 


Frage: Mit der Bombe? 
T. W.: Mit der Bombe. 


Monitor: Nun, meine Damen und Herren, ich meine, ein kläglicher Versuch, 
Verbrechen mit ideologischen Phrasen zu tarnen. Die Polizei wird sich mit den 
T. W. beschäftigen, und sie muß es auch tun. Genauso wichtig aber ist es, daß 
auch dem letzten heimlichen Sympathisanten die Augen geöffnet worden sind. 


Hat der Leser genügend Imaginationskraft, sich das rechthaberische, zufriedene 
Gesicht des Monitor-Sprechers vorzustellen, als er abschließend kundtat: „Das 
Gros der jungen Menschen befolgt, wie ich glaube, den Appell Heinemanns, auf 
Gewaltakte zu verzichten, die Mehrheit hat den Weg in die Institutionen angetre- 
ten, ohne dabei auf Protest zu verzichten.“ 


‚L.:Die Polizei in unsefem Staat wird in -Konfliktsituationen 

. nicht zu einer Institution, die das‘'Recht erhält, d. h. De=- 

„monstrations-, Versammlungs- und Diskussionsfr&eiheit schützt, 

sondern sie setzt in dem Konflikt ihre eigenen Maßstäbe, 

» ihre ‘eigenen Rechte, Aufgesohlagene Köpfe, gehetzte und «o- 
jagte Demonstranten werden Objekte einer außerhalb der von. 
der Gesellschaftstatuierten Rechtsnorm. Die Polizeigewalt 
ist der sinnlich faßbarste Beweis der nicht bestehenden Ge-.. 

- waltenteilung: Die Polizei erhält nicht mehr die Grundge- 
setze, sondern schafft sich Ihre eigenen, 


Die Polizei ist das Werkzeug von Springer, Schütz & Co, das 
dort ständig eingesetzt und benutzt wird, wo denen Gefahr 
droht, Zerschlägt man das Werkzeug, so bedroht. man den 
Springer-Senat+ D,. h. für uns ganz konkret: 


In dem Angriff und der als Ziel unserer Aktion gedachten 
Zerschlagung der Polizei können wir momentan den ersten 
:- Sohritt eines Generalangriffs verstehen. Der ala Werkzeur 
. funktionierende Polizeibeamte muß physisch, und psyc sch 
‚ unserer Gegengewalt permanent ausgesetzt sein: Steine, 
Stöcke und Molotow-Cooktails sind unsere Werkzeuge. 


Gewalt gegen Sachen ist Gewalt’ gegen die Polizei als. Instry- 
‚ment der Herrschenden, Bus 2) 


"Man verstehe dies endlich: wenn die Gewalt heute abend an- 
gefangen hätte, wenn Ausbeutung und Unterdrückung niewals 
auf Erden existiert hätten, dann :könnte vielleicht die sick 
anpreisende Gewaltlosigkeit den Streit beilegen. Wenn aber 
das gesamte Regime bis in eure gewaltlosen Gedanke hinein 
durch eine tausendjährige Unterdrückung bedingt ist, damu 
dient eure Passivität nur dazu, euch ins lager der Unter- 
drückung einzugliedern" (Sartre). 


Die Fetischisten der Gewaltlosigkeit haben entweder niemals 

Angst bei Verfolgungen empfunden oder aber sie sind bösarti- 
ge Zymiker, die einem gehetzten und geschlagenen Demonstran- 
ten empfehlen, doch wit Argumenten gegen den faschistischen 

Terror der Polizei vorzugehen, er wenWurne 


ir müssen die Gewalt im Gegensatz zur Polizei als Mittel 
und nicht als Zweck verstehen lernen. In der’ Anwendung der 
Gegengewalt liegt unser Versuch, die Gewalt ein für alle 
mal zu zerschlagen. : 


Wir haben konkrete Ziele. Was uns daran hindert, sie zu vor- 
wirklichen, muß konkret zerschlagen werden: a 


DER DO DIEZKETENPF RAR ITH 


Linkeck-Redaktion, Berlin 44 


Das Original befindet sich im Institut für Marxismus-Leninismus, Moskau 


VII 
linkeck - Printmedienhusar 
& immer wieder Springer 


Im Rückblick mag linkeck rüde, wüst, chaotisch erscheinen, gemessen an den heu- 
tigen ondulierten, der Garrotte der Professionalisierung und seiner seriösen Vorru- 
hestandsregelung verpflichteten, legalistischen und den Radikalenerlaß selbst 
praktizierenden Stadtzeitungen (Namen mag man nicht nennen, es sind zu viele, 
die freiwillig ihre Redaktionen auf den Abstellgleisen wirklicher Provokation etab- 
liert haben). * Bei linkeck ging es nicht um brillante Formulierungen, nicht um der 
„Wahrheit“ verpflichteten Journalismus. Realistisch dort, wo Irrsinn, Sauereien er- 
kannt wurden; dann gab’s die Metamorphosen, die immer in „Geschichten“ ende- 
ten (zum Beispiel: Selbstmord eines Polizisten, Arme Buchhändler, Es ist alles so 
sinnlos, Das verstehe ich nicht, 2 Tote schaffen mehr als 20.000 Polizisten, Rudi, was 
ist das?). 

Das Ende von linkeck war unvermeidlich, als die Wohngemeinschaften, die Ar- 
beits- und Lebenszusammenhänge, aus denen heraus linkeck ja entstanden war, in 
die Brüche gingen (äußerst informativ die Rubriken Ereignisse beilinkeck). - Der 
Streit um Hakenkreuz oder Hammer und Sichel schuf Charlie kaputt. Nach vier 
Ausgaben: kaputt. Nachdem einige der reprivatisierten linkeck-Macher sich in Agit 
883 reingeputscht hatten, dort ein erbitterter Kampf wegen der Antworten auf die 
Fragen der Militanz, wegen der Strategie der Stadtguerilla entfacht worden war, 
verließen andere, unter ihnen auch Peter Paul Zahl, die Redaktion und gründeten 
die Zeitschrift Fizz. In der folgenden Zeit erschienen etliche Zeitungen, die in Auf- 
machung, Radikalität und Erscheinungsweise linkeck um nichts nachstanden: bam- 
bule, Hundert Blumen, Berliner Anzünder, Lebensmittel, Traumstadt, BUG-Info, 
Radikal (die richtige zeitliche Datierung und Reihenfolge mag der kenntnisreiche 
Zeitgenosse bitte schön selbst besorgen). 

Manche der erwähnten Zeitungen, weit entfernt von jeglichem kommerziellen 
Interesse, mußten meist illegal erscheinen. Durchsuchungen, Beschlagnahmungen 
und Prozesse versperrten oft die Möglichkeit, länger „auf dem Markt“ zu bleiben. 
Die Wucht der Rüpeleien, treffsicher, rotzig, hemmungslos, nie opportunistisch ge- 
genüber herrschenden politischen Meinungen, dies zeichnete viele dieser Zeitun- 
gen aus. 

linkeck und radikalinski waren die ersten Blätter, die den Weg der Gegenkultur 
beschrieben, diesen Weg nutzten und das zu einer Zeit, als die ersten Kinderläden, 
Buchläden, die roten Drucksyndikate, die ersten linken Verlage und Vertriebskol- 
lektive entstanden. 


Mit dem Signet Underground-Press L (das L stand für linkeck) erschienen zum Bei- 
spiel: Felix Weil, Sozialisierung; Faschismusanalyse, bürgerlicher und faschisti- 
scher Antisemitismus; Wilhelm Reich, Dialektischer Materialismus und Psycho- 
analyse; Johann Most, Kommunistischer Anarchismus; die Reihe Antiautoritäre 
Erziehung mit Texten von Wera Schmidt, Sandor Ferenczi, Melanie Klein, Wilhelm 
Reich; Arnold Roller, Die direkte Aktion; Peter Arschinoff, Geschichte der Mach- 
no-Bewegung. 

Natürlich gab’s auch Raubdrucke; wer das genau wissen will, möge in das Jahr- 
hundertwerk von Götz von Ohlenhusen/Gnirß reinschauen: Handbuch der Raub- 
drucke 2 - Theorie und Klassenkampf. Eine Bibliographie. 


verlag kiepenheuer & witsch . xörn 


GESCHAFTSLEITUNG 


Einschreiben 


LINEECK 
Bernhard Fleischer 


nee 
Bulowstr. 


Köln, den 22. November 1958 
Dr. NDlyhu 


Sehr geehrter Herr Fleischer I 


Wir heben mit dem Verlag Farrar, Straus & Giroux bzw. den 
Erben von Wilhelm Reich einen Vertrag abgeschlossen, der 
uns als einzigen deutschsprachigen Verlag berechtigt, die 
Werke von Wilhelm Reich herauszubriagen. In Frühjahr 199 
wird als 1. Band "Die Funktion des Orgasmus" erscheinen. 


Gegen die von Ihnen hergestellte und angebotene unautori- 

sierte Ausgsbe von "Bie Funktion des Orsasmus" werden wir 

uns mit allen Rechtsmitteln zur Wehr setzen, wenn Sie uns 

nicht bis Freitag, den 29. Novenber 1958 verbindlich er- 

klären, das Sie 

1) ab sofort weder "Die Funktion des Orgasmus" noch ein 
anderes Werk von Wilhelm Reich mehr herstelien, anbie- 
ten oder vertreiben werden; 


2) den Buchhande! und sonstige Abnehner ungehend über die 
Unrechtmäsigkeit Inrer Ausgabe von "Die Funktion des 
Orzesmus" inforzieren ünä bereits ausgelieferte Exen- 
piere zurückfordern weien; 

3) die zurückkommenden zusszzen zit der vorbandenen Be- 
ständen unä den Ihnen sonstwie erreichbaren Exenpiaren 
einstanpien lassen une Sie uns eine entsprechende Be- 
stätigung von üer susfünrenden Tirne zustelien werden; 

4) usä Sie sich verpflickten, für jeden Fali äer Zuwiäer- 
hendiung Di: 500,00 an den Veriag wiepenheuer & Witsh 


zu zenien. 
Eocksa@ Tunssvoli 
Br s ko=P: = : SE 
ya 
(Dr. "A. De be) 


u Hont) 
D».8.: 
Zu unserer Inforzasion bivten wir Sie, uns zwei Ziemplare 
der von Innen vertriebenen Ausgabe von "Die Funktion des 
Orge wehren RAS. RONDORFER STRASSE S 


UF 07:98 - TELEGR.-ADA.: KIEPENBUCHER KOLN . TELEX 441142 KiWI - ZAHLUNGEN AN: VERLAG KIEPEXHEUER & WITSCH 
BANKKONTEN: SPARKASSE DER STADT KOLN 611376 - DRESONER BANK KOLN DIr-1n3000 
BANKHAUS 1.D. HERSTATT KOLN St7e8c - POSTSCHECKKONTO KOLN 21819 


En Tu m a 
* Wie gesagt, wir wollen nicht auf die entschärften und kraftlosen Zeitungen, mit lets go West-Geldern 


eingehen. Zeitungen, die der „Tradition“ linkecks noch am ehesten entsprechen, sollen hier kurz er- 
wähnt werden (das alles erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit): Große Freiheit, Wildcat, Frei- 


raum, Unzertrennlich, Schwarzer Faden, Graswurzel, Aktion, Hangover, Regenbogen, Krasse Zeiten, 
Vollautonom, Mauerbruch, Info Bremen, Schwarze Katze, Hungrige Herzen, Sabot, tot oder lebendig, 
Partisan, Schwarzer Joghurt, Rhizom, Kriminalisierungsrundbrief, Der schwarze Kanal, Daily Horror. 
(Für diesen Überblick sei dem Genossen Gerd-Rainer herzlich gedankt.) 


Im Kapitel römisch 3 ist an erster Stelle Springer genannt worden. Springer und im- 
mer wieder NSDAP-Springer. linkecks Beitrag zur Kampagne Enteignet Springer 
wurde in linkeck Nummer 4 weitergeführt. Cäsars Adultus Stenzel. dieser marode 
Griffelknecht mit seinen unwahrscheinlich hinterfotzigen Attacken, hat uns einiges 
an Geldstrafen gekostet. Ein winziger Einblick in diese Schmiere genügt. um auch 
heute noch, zwanzig Jahre danach. bedauernd zu konstatieren. daß die Kampagne 
Enteignet Springer nicht erfolgreich war. 


Kü damm 


AUSSCHUSS 


„Dart ich zum Fußballaplel gehen - oder randalleren Sie 
dort auch?" 


wrundausbildung für Berulsrandallerer der FU 
„Deutschland habıa woll vajessen in der Eile?“ 


Zu Beginn der Anti-Springer-Kampagne hatten wir eine Postkartenserie mit Kari- 
katuren, die in Springer-Zeitungen veröffentlicht worden waren, herausgegeben 
und auf Artikel 14 des GG, Absatz 3 verwiesen: 


Eine Enteignung ist nur zum Wohle der Allgemeinheit zulässig. Sie darf nur 
durch Gesetz oder auf Grund eines Gesetzes erfolgen, das Art und Ausmaß der 
Entschädigung regelt. Die Entschädigung ist unter gerechter Abwägung der In- 
teressen der Allgemeinheit und der Beteiligten zu bestimmen. Wegen der Höhe 
der Entschädigung steht im Streifalle der Rechtsweg vor den ordentlichen Ge- 
richten offen. 


Zusätzlich verwiesen wir noch auf die Berliner Verfassung, in der in Artikel 15, II 
und Artikel 16 die Voraussetzungen für eine Enteignung geregelt sind: 


Artikel 15, II 
Eine Enteignung kann nur zum Wohle der Allgemeinheit auf gesetzlicher 
Grundlage vorgenommen werden. 


Doch der Artikel 16 der Berliner Verfassung hätte als politische Munition gezündet 
werden können; aber so ist das mit dem verruchten Konjunktiv... 


: Artikel 16 
Jeder Mißbrauch wirtschaftlicher Macht ist widerrechtlich. Insbesondere stel- 
len alle auf Produktions- und Marktbeherrschung gerichteten privaten Mono- 
polorganisationen einen Mißbrauch wirtschaftlicher Macht dar und sind verbo- 
ten. 


Daß dies in einer bürgerlichen Verfassung steht, erscheint unbegreiflich. 

Und was fiel dem Regierenden Schütz ein? Am 24. November 1967 erklärte er: 

„Ich bedaure die Pressekonzentration in Berlin, aber: Springer wird nicht enteig- 
net. Dazu gibt es keine, aber auch gar keine rechtsstaatlichen Mittel. Auch nicht 
den Artikel 16 der Verfassung des Landes Berlin. Solange ich in Berlin Verantwor- 
tung trage, geht es hier rechtsstaatlich zu.“ 

Ja in der Tat, rechtsstaatlich ging es wirklich zu. 


IX 
Sıe brachte 
den Colt aus dem Halfter 
nicht... 


Unter römisch 1 wird behauptet: Die APO hat überhaupt noch nicht ihren Höhe- 
punkt erreicht. 

„Nun machen Sie aber mal n’ Punkt“, schreit mir Tilman Umbrüch ins Ohr, „so 
nicht!“ Bescheidene Rückfrage meinerseits: „Ja aber...?“ Es dröhnt mit 180 Dezi- 
bel in meine Gehörmuschel: „Es gehört heute weitgehend zum Konsens in Redak- 
tionsbüros, Regierungen, Parlamenten und etablierten Parteien, die komplexen 
Erfahrungen jener Tage zu leugnen und die politische Studentenbewegu...“ Mit er- 
hobenem Zeigefinger melde ich mich: „Hallo, wie meinen Sie das mit der politi- 
schen Studentenbewegung...“ Der Mann aber ist nicht zu halten: „Ng im nachhin- 
ein in ein Sympathisantenfeld der heutigen zahlenmäßig bedeutungslosen Despera- 
dogruppen umzuinterpretieren. Offenbar wollen diese Interpreten durch ihre ahi- 
storische und undifferenzierte Argumentation die von der Studentenbewegung auf- 
geworfenen Fragen vom Tisch wischen, die die westdeutsche Nachkriegsgesell- 
schaft in eine bis heute andauernde politische Legitimationskrise gestürzt haben. 
Hallo, hallo, sind Sie noch dran?“ dialektelt er. „Ja, aber ich möchte...“ „Die Stoß- 
truppkommandos der verschiedenen Desperadogruppen haben von Anfang an ih- 
re eigene Dynamik und ihre eigenen Riten entfaltet. Bei ihrem Marsch in die reak- 
tionäre Revolte finden diese Grüppchen eine Selbstrechtfertigung für ihre absur- 
den Ziele nur noch durch ein kollektives Gefühl der Verzweiflung. Die poli...“ 
Jetzt schreie ich dazwischen: „Sie...Sie Nichtsnutz, nein, Sie Arsch...“ Aber der 
fühlt sich gar nicht angesprochen... „Die poli, äh, die poli, also: Innerhalb des SDS 
stellte die Kommune eine vom Verbandsleben (! - denke ich) isolierte Gruppe dar, 
die ihre Aktionen größtenteils geheim plante und den Verband jeweils vor vollen- 
dete Tatsach...“ Ich knalle den Hörer auf die Gabel. Wer ist der größte Lump im 
Land? Der Denunziant. (Mein Gesprächspartner war jener, der im SDS mal einen 
einzigen guten Gedanken hatte: Er schlug vor, bei der nächsten Demonstration 
sollten alle vom SDS mit großen Schmetterlingsnetzen ausgestattet werden. War- 
um? Na, um die Polizisten einzufangen. Auch war er grafisch begabt. In der Agit 
883 unterzeichnete er seine Artikel immer mit einer ES ). Ein anderer Veteran, sie- 
he Titelseite /inkeck Nr. 3, erwähnte neulich, die APO sei eigentlich doch bloß Ob- 
jekt der Geschichte gewesen. Inzwischen ist der Zitierte in der NJF ’67 - GmbE 
(Nach-Juni-Forscher-'67 — Gesellschaft mit betrüblichen Erkenntnissen). Ein an- 
derer Knappe von damals hat es besonders schwer. Zwar dankt er seiner Frau, daß 
sie ihm zwei so schöne Söhne geboren hat, aber das reicht ihm nicht, er kann sich 
einfach nicht aus dem geschichtlichen Prozeß verabschieden. 

Machen wir dem Blödsinn ein Ende: Desperadogruppen, Legitimationskrise, 
ahistorisch, Objekt der Geschichte, historischer Prozeß... alles Müll. Diese Be- 
griffsabfälle sollten nicht einmal in den öffentlichen Pissoirs als Grafittis erschei- 
nen. & 

Objekt der Geschichte? Von wegen. Objekte der Observation, Objekte von 
Hausdurchsuchungen, Objekte von Verhaftungen, Zielscheiben des staatlichen 
Gewaltmonopols, das waren viele von uns. Und dieses Gewaltmonopol wollen die 
Schilysten nicht in Frage stellen? (Und was ist hiermit? Kaiser-Reich, Weimar, Fa- 
schismus, Bundesrepublik, na, da staunt doch selbst Dr. Seltsam.) 

Viele von uns waren und sind es hoffentlich noch immer: Die Desperados, die 
Querdenker, Querschläger, die Querulanten, die Romantiker. Den robusten Robo- 
tern der Rotation und der Rotary-Clubs muß folgendes mitgeteilt werden: 

Haben wir nicht Kommunen, Wohngemeinschaften, Buchläden, Druckereien, 
Sämereien, Antiquariate, Kneipen, Zeitungen, Verlage, Kinderläden und manch 
anderes gegründet? Haben wir nicht die Exekutive ausgesprochen fürsorglich mit 
nie dagewesenen Lehrstoffen bedient? Haben wir nicht Gesetzes- und Denkbrü- 
che verursacht’ Ja, haben wir nicht für die Abschaffung der Handtücher für „oben 
und unten” in den Kindergärten gekämpft? Sind wir nicht gegen Waschlappen- 
schildchen eingeschritten? Haben wir unsere Gören nicht bis hoch ins dritte Le- 
bensjahr in die Windeln bzw. in die Hosen scheißen lassen? Haben wir nicht Toilet- 
tentüren ausgehängt, um den verquast-kleinbürgerlichen Darmentleerungen den 
privatistischen Lustegoismus auszutreiben? — Subjekt — Prädikat - Objekt? - Ja, 
haben wir nicht zeitweise wider besseren Wissen vor den Fabriktoren gestanden? 
Alles war gut, nur die Frühschichten machten Sorgen. 5 Uhr morgens vor die Tore 
des Reichtums? Das waren doch subjektive Leistungen, physische Kraftakte, ein 
immerwährender Kampf gegen die Schlafkrankheit! Ritterlich litten wir mit den 
Lohnempfängern in den überfüllten U-Bahnen und Bussen. Schlaftrunken nah- 
men die Arbeitsmänner und Arbeitsfrauen uns die bis ins Morgengrauen gedruck- 
ten Exponate der Rebellion ab. 


Exkursionen durch Betriebshallen wurden uns auch gelegentlich gestattet. Oh ja. 
Und dort sahen wir jenes Ungeheuer. dieses voluminöse, verkaterte Miststück! Die 
sprachgewandteren Mehrwertbeschaffer nannten sie: Signorita historia. Nur die 
Griechen zischten hinter ihrem Rücken: na se gamiso! Unzählige Male haben wir 
dieses Miststück historia zwischen den Werkbänken herumschlurfen sehen: in ih- 
rem zerfetzten, blut-und-dreck-verkrusteten Plisseerock. Und mitunter grapschte 
sie mit ihren schwielenfetten Fingern an den Stempeluhren herum, manipulierte 
die Zeiten. Signorita historia! Fräulein Geschichte! Ihr Hals war wie geschaffen fürs 
Schatfott. Nein, für diese Eiserne Jungfrau gibt es keinen Persönlichkeitsschutz. Ih- 
re Zeit ist um. Der Kantinen-Chor sang während des zweiten Frühstücks in Anleh- 
nung an ein Lied aus dem Deutschen Bauernkrieg. a capella. versteht sich: 


Und historia fuhr ein Schlag ins Gesicht 

Und ein Schraubenschlüssel zwischen die Rippen, 
Sie brachte den Colt aus dem Halfter nicht 

Und auch nicht den Fluch von den Lippen. 


Auf rammte der Betriebsschlosser mit einem Schlag, 
den Tresor, den er frohnend geschaffen. 


Das war damals. Wenden wir uns gegen Ende dieser linkeck-Einleitung hurtig 
noch dem 19. Jahrhundert zu, so um die Zeit 1850. — Eine Frau liebt einen Mann, 
der Mann liebt diese Frau. Die Frau ist auf den Namen Maria Dähnhart getauft. 
Der Mann, den sie ehelicht, der ihr anvertraut wird, den sie nimmt, hört auf den 
Namen Johann Caspar Schmidt. Doch eines Tages will er nicht mehr Johann sein, 
auch Kasper mitnichten. Er vereinfacht alles und nennt sich ab sofort: Max Stirner. 

Max hatte mehrere Ideen; zum einen schrieb er ein Buch Der Einzige und sein 
Eigentum. Dann, der Silbenstecherei eines Tages überdrüssig, realisiert er eine an- 
dere Idee. Ein Akt der Volksfürsorge scheint angesagt. Als Berliner kennt er die Er- 
nährungslage des einfachen Volkes, weiß um die rachitischen, blassen Kinder. Ei- 
sen- und Fettmangel könnte diagnostiziert werden. Nun verwendet er das beschei- 
dene Vermögen Marias, um eine Versorgungsgesellschaft zu gründen. Im nahen 
Brandenburgischen gibt es überreichlich raufuttterverzehrende Großvieheinhei- 
ten, und dieses schwarzbunte Niederungsvieh gibt eine weiße, undurchsichtige 
Flüssigkeit ab: Milch. 

Doch die Verhältnisse, sie sind nicht so. Die Kopfsteinpflasterstraßen, die grob- 
stabilen, eisenbeschlagenen Räder der Pferdefuhrwerke, die lange Fahrzeit, all 
dies macht aus der Milchversorgungsidee eine satte Pleite: Die Milch kommt im- 
mer wieder sauer in der Metropole an. 

Der Anarchist Max Stirner scheiterte. 1879 greift der Kleinkapitalist Carl Bolle 
die Idee auf und hat mehr Glück - er bringt es zu bescheidenem Reichtum. 

Hundertundacht Jahre später singen die Kids, die Autonomen und die Zugerei- 
sten aus Anatolien dieses Liedchen in Kreuzberg: 


Bolle reiste jüngst zu Maien, 

in Kreuzberg war sein Ziel, 

da verlor er seinen Jüngsten 

ganz plötzlich im Gewühl. 

Ne volle halbe Stunde 

hat er beim Plündern mitgemischt 
dann haben, ach, die Bullen, 

den Jüngsten doch erwischt. 


’ 


Die Bullen gar nicht feige, 
haben stundenlang verharrt, 
bis all die fleiß’gen Menschen, 
den Plunder weggekarrt. 


(Dieses Lied soll, wenn es kein Gerücht ist, der Juniorchef der Meierei in Ber- 
lin-Moabit, Hans-Adolf Bolle, als Flugblatt mit dem Titel Bolle bietet Bestes in allen 
Zweigstellen verteilt haben.) 


Krawall, Feuer, Plünderungen: Die schlimme Nacht von Kreuzberg 


Ein Foto aus der schlimmen Plünderer-Nachtin 
Kreuzberg: Als der Fotograf dieses Foto schoß, 
rief eine junge Frau ins Bolle-Geschäft hinein: 


u 


» 
} 
Y 


Chootenworlen Scheiben Scheiben 


beiBolleein, donnstürmte donnstürmten + 


siedenLaden, schleppten 
kistenweise dieWWorenweg 


Enich :inen 
guten Tug 
an 


Die Bolle-Chronik soll mit dieser Anmerkung beendet werden: 

Man schreibt das Jahr 1910 nach unserer Zeitrechnung. Im Stadtteil Moabit 
kommt es zu Unruhen. Der damalige Polizeipräsident Traugott von Jagow* läßt 
verkünden: „Die Straße dient lediglich dem Verkehr. Bei Widerstand gegen die 
Staatsgewalt erfolgt Waffengebrauch. Ich warne Neugierige.” 43 Pfennige Stunden- 
lohn gibt es für die Kutscher; sie fordern 50 Pfennige. Doch der Verband der Koh- 
lenhändler lehnt kategorisch ab. Es kommt zu Arbeitsniederlegungen, zu Streiks. 
Die Staatsmacht antwortet mit Säbeln und Pistolen. Streikbrecher werden einge- 
setzt. Der Verbandschef des Transport-, Handels- und Verkehrsgewerbes war der 
bekannte Milchhändler Bolle. Und was tat dieser Mann? Er verschickte Schwarze 
Listen, aus denen hervorging, wer streikwillig war und wer streikte. - Aher das ge- 
schah vor 77 Jahren, kommt heute nicht mehr vor. 


Am 1. Mai 1987 machte eine spontane Massenkundgebung Klau-weg-den-Scheiß 
auf sich aufmerksam; knapp 17 Jahre, nachdem die französische gauche proleta- 
rienne sich in den Delikatessenläden bedient hatte. — Wiederholungen stimmen 
bisweilen verdrießlich, doch sei an den Rixdorfer Kalenderspruch aus dem Jahre 
1773 erinnert: Gibt's was Neues? Nein, das Alte ist noch nicht aufgebraucht. 


* Dieser Kotzreaktionär war maßgeblich als Urheber am Kapp-Putsch 1920 beteiligt. 


Gar niemand von uns ist in dem begnadeten Zustand, ununterbrochen zu Meute- 
reien aufzufordern und dann auch noch selbst die Messer zu wetzen, das Pulver 
trocken zu legen, die Zünder zu regulieren, die Fallen zu stellen, die Fluchtwege 
nicht zu vernachlässigen, die Volksgefängnisse in Ordnung zu halten, die Verfassun- 
gen ernst zu nehmen, die Unterstände der Gewaltphantasien zu Friedenstauben- 
Ställen umzubauen; nein, das übersteigt die Zeit und Mobilität des Einzelnen. Was 
der Einzelne kann? Er kann die gelben Pestfahnen der Opportunisten, mit denen 
sie ihre Staatsbüros schmücken, verbrennen. Er kann den politisch-kleinwüchsigen 
Gastarbeitern aus den Abteilungen „Das Gewaltmonopol bleibt beim Staat“, 
„Baum und Borke“, „Friede, Freude, Müsli“ freudestrahlend mitteilen: Eure Zeit 
ist um. — Das glauben die, wider Erwarten, immer noch nicht. 

Der Einzelne kann auch jene verfluchen, die als Kleiner Mann mit Gattin und. 
falls eine Multiplikation im Triebhaushalt zum ersehnten Nachwuchs geführt hat, 
Kinderschar ihr bescheidenes „Haus im Glück“ eingerichtet haben. Ja, der Einzel- 
ne kennt die Anspruchsvollen. Mit tausenden und abertausenden von Buchseiten 
haben sie ihr Hirn tapeziert. So läßt sich’s hausen. Ein Bauherrenmodell mit exqui- 
siter Politarchitektur. Auf den Hochsitzen exakter politischer Analysen haben sich 
die Anspruchsvollen breitgemacht, und mit Argus-Augen spähen sie hinab ins pö- 
belhafte, hin und wieder auch geadelte Treiben der entseelten und entleibten Lem- 
mige. Eruptiv lotterhaft und verspielt raunen sie sich zu: Was nicht ist, kann noch 
werden. So wohlig ist's bei Ernst Bloch. Prinzipientreue? Na sicher. - Doch eines 
Morgens erwischt's auch die Anspruchsvollen. Sie haben ihre Bücher-Barrikaden 
verlassen und begeben sich zum petit-d&jeuner. Die Zitrusmarmelade, ungespritzt, 
kunstvoll auf’s Knäckebrot verteilt, dann der Griff zur Zeitung. Das wird zur Falle. 
(Diese Katastrophen, kastrierten Glückserwartungen, der Wetterbericht.) Jetzt 
robbt ein ungehobelter Gedanke ins Großhirn: Wen, ich frage mich dies lieber noch 
beizeiten, wen leg’ ich heute um? Doch der Gedanke quoll zu schnell; zurück sackt 
unser Anspruchsvoller. Hingelehnt in seine toskanische Sitzecke schlürft er die San- 
dino-Dröhnung, widerwillig, wie mir scheint. Aber der verruchte Abzugsfinger 
Juckt, der Weltschmerz zerrt. WAS TUN? Herr-je-mi-nee? Herr-je-mi-ja! 


Wir werden sehen. Bis gleich, liebe Freunde. 


Berlin-Neukölln, im S(t)au-Sommer 1987 


X 


Aus dem Familienalbum von 
linkeck 


In Berlin-Britz, in der Wederstraße. ca. eine halbe Stunde von der Hufeisensied- 
lung entfernt, in der Zensl und Erich Mühsam gewohnt haben. Hier begann und en- 
dete die erste linkeck-Wohngemeinschatft. 

(Karin, Bernd, Hartmut, Butscher, Klaus, [Barbara fehlt auf dem Foto]) 


In Berlin-Schöneberg, in der Bülowstraße, ca. 2 Minuten vom Nuttenviertel, die 
Potse, entfernt; die zweite linkeck-Wohngemeinschaft. 

(Ulu, Antje, Lothar, Julia, Bernd, Butscher, Karin, Gerhart, Wilhelm, [Lisa fehlt 
hier auf dem Foto]) 


Butscher bei der Vorbereitung für die Titelseite von linkeck Nr. 2. Im Gedenken än 
die selbstlosen Trümmerfrauen, die in aufopferungswürdiger Weise die Trümmer 
beseitigten, die die Trümmer-Generäle der Nazis hinterließen. 

(Knapp 20 Jahre später begeht eine Berliner Trümmerfrau Selbstmord. Sie war im 
Juni 1987 dem Reagan vorgestellt worden. Die Tagespresse sprach von einer „Kurz- 
schlußhandlung aus verschämter Armut“.) 


Und so hätte beinahe die dritte /inkeck-Kommune au»geschen. 
(Hans-Jörg. Butscher. Bernd, Maria. Peter. Gudrun, Karin, Daniel) 


